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    Das Buch


    
      
    


    Weihnachten ist das Fest der Liebe und der Katzen. So bringt Raufer, ein ausgewiesener Straßenkater, Kris, seinem neuen Herrn, bei, was Weihnachten ist. Und die Katzen Plüsch und Plunder behalten in dem Antiquitätenladen, den sie hüten, selbst im größten Weihnachtsstress die Übersicht. Weihnachten mit Plüsch und Plunder - Ginger, eine junge rothaarige Frau, erbt von ihrer Patentante einen Antiquitätenladen und eine Menge Probleme. Doch zum Glück hat sie ihre Katzen Plüsch und Plunder, die auch im größten Weihnachtsstress die Übersicht behalten. Und dann taucht kurz vor dem Fest auch noch ein Mann im Laden auf, der nicht nur die beiden Katzen hinreißend findet. Weihnachtskatz und Mäusespeck - Als Kris sich kurz vor Weihnachten auf einen handfesten Streit einlässt, hat der junge Mann plötzlich ein Problem: Bei der Schlägerei wird Raufer, ein Straßenkater, verletzt, und er muss sich um das Tier kümmern. Was soll Kris mit einer Katze anfangenő Doch bald erkennt er, dass Raufer kein gewöhnlicher Kater ist.
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    ANDREA SCHACHT lebt als freie Schriftstellerin in der Nähe von Bad Godesberg. Neben erfolgreichen historischen Romanen hat sie etliche Bücher veröffentlicht, in denen Katzen eine Hauptrolle spielen. Bei Rütten & Loening liegen von ihr

    vor: »Die keltische Schwester« sowie die Weihnachtsbücher: »Das doppelte Weihnachtskätzchen«, »Weihnachtskatze gesucht « und »Der fliegende Weihnachtskater«.


    Im Aufbau Taschenbuch veröffentlichte sie »Der Tag mit Tiger«, »Auf Tigers Spuren«, »Tigers Wanderung«, »Hexenkatze «, »Die Katze mit den goldenen Augen« sowie »Katzenweihnacht « und »Morgen Katzen wird’s was geben«.
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        1. Weihnachtsduft

      


      
        
      


      Ich liebe Weihnachten. Vor allem der Geschenke wegen. Allerdings nicht wegen der Gaben, die ich selbst erhalte. Nein, ich liebe es, schöne Dinge so zusammenzustellen, dass sie einander in ihrer Wirkung ergänzen und ein stimmungsvolles Bild ergeben. Diese Leidenschaft habe ich schon als Kind entwickelt, und Tante Juliane hat sie mit großem Vergnügen gefördert. Sie sagte, eine schöne Dekoration helfe den geplagten Menschen, die glücklich aufseufzend zu einem wirklich passenden Präsent greifen und damit dem Weihnachtsstress ein wenig entkommen. In ihrem Antiquitätenladen habe ich meine schönsten vorweihnachtlichen Stunden verbracht. Was hatte sie nicht alles in ihrem Fundus! Handbemalte Christbaumkugeln aus dem vorigen Jahrhundert, silberne Kerzenleuchter mit blinkenden Kristallgehängen, kleine Spieluhren, die Weihnachtslieder klimperten, liebevoll geschnitzte Engelchen mit Spanholzlocken, Modeln für Spekulatius und vieles mehr fand sich in ihren unordentlichen Lagerräumen. Sie zeigte mir, wie man aus immergrünen Zweigen Girlanden flocht, so wie sie früher gerne über die Türen und Kamine gehängt wurden. Wir stellten phantasievolle Gestecke aus Stechpalmen und alten Parfümflakons her, dekorierten alten Granatschmuck in Tannenreisern, und in einem Korb mit Mistelzweigen hingen wir alte Perlenohrringe. In einem kleinen Weihnachtsbaum klingelten Porzellanglöckchen, und Rauschgoldengel schwebten lächelnd in den Zweigen, vergoldete Pinienzapfen hingen an farbenfrohen Bändern von einer knorrigen Rebwurzel, Sterne aus geschliffenem Kristall funkelten auf Samtkissen, und feinstes, altes Leinen mit gestickten Weihnachtsmotiven drapierten wir über Sandelholztischchen.


      Von Tante Juliane lernte ich zudem, aus Seidenpapier und Unmengen von goldenen, grünen und roten Bändern prachtvolle Verpackungen zu zaubern. Aus getrockneten Orangenschalen, Zimtstangen und Nelken konnte ich bald duftende Potpourris herstellen, die wir in antike Silberschalen füllten. Daneben aber wies sie mich auch in die Kunst der Bratapfelzubereitung und des Glühweinkochens ein, so dass wir unsere Kunden mit diesen kleinen Leckereien verwöhnen konnten. Die Leute dankten es ihr, indem sie ihren Freunden und Bekannten von dem originellen Antiquitätengeschäft vorschwärmten. Und so kamen natürlich auch nach den Feiertagen Neugierige vorbei, die sich für die wundervollen alten Dinge interessierten, die sie mit so viel Geschick zusammenstellte.


      Und noch eines verdankte ich Tante Juliane – meine Liebe zu Katzen. Denn solange ich denken konnte, war immer eines dieser sanften, klugen und liebevollen Tiere ihr Begleiter.


      Meiner Kindheit und Jugend war ich inzwischen entwachsen, Ausbildung und Beruf hatten mich fortgeführt aus Tante Julianes Zauberhöhle, und der Kampf um Aufstieg und Anerkennung hatte mich von der traulichen Weihnachtsstimmung entfernt, die ich immer bei ihr empfunden hatte.


      Bis ich die Botschaft von ihrem plötzlichen Tod erhielt.

    


    
      
        
      


      
        2. Staubige Ecken

      


      
        
      


      Schneiders Anti uitäten stand über dem blinden Schaufenster. Das S hing schief herunter, das q fehlte, und das ä würde sich auch bald verabschieden. Ein verblichener Vorhang, einst grün und orange gemustert, war vor die Auslage gezogen, an der Ladentür, deren Lack ebenfalls recht antiquiert wirkte, hatten sich schmierige Hamburger-Tüten und ein paar Orangenschalen versammelt.


      Ich betrachtete die Schlüssel in meiner Hand und seufzte. Es war wohl auch meine Schuld. Zwei Jahre lang hatte ich mich kaum um meine Patin gekümmert. Dabei verdankte ich ihr viel. Nun war sie tot, unerwartet und schnell war sie gestorben, und ich hatte Haus und Laden geerbt. Juliane Schneider war das gewesen, was man guten Gewissens eine schrullige, alte Tante nennen konnte. Die Formulierung in ihrem Testament bestätigte das nur: Kümmere Dich gut um meinen Plunder!, hatte sie angeordnet.


      Das sollte ich dann jetzt wohl endlich tun.


      Die Türangeln gehörten geölt, das melodische Glockenspiel, das früher die Kunden mit einem fröhlichen Klingklang begrüßt hatte, war verschwunden, und eine muffige, staubige Luft brachte mich erst einmal zum Niesen. Drei Wochen lang hatte niemand den Laden betreten, nur die darüberliegende Wohnung war von einer Nachbarin aufgeräumt worden. Mich hatte die Nachricht von Tante Julianes Tod und dem Erbe nach meiner wütenden Flucht nach Teneriffa erst vergangene Woche erreicht, sonst hätte ich mich sicher schon früher um alles gekümmert.


      Plunder! Das war mein erster Eindruck, als ich das Taschentuch sinken ließ. Großer Gott, was für ein Plunder! Dabei hatte ich diesen Laden einst für das Paradies auf Erden gehalten. Damals, als ich oft nach der Schule hier ausgeholfen hatte. Aber das war zehn Jahre her, und seitdem schien sich meine Patentante weniger auf Antiquitäten als auf Sperrmüll spezialisiert zu haben. Wo früher Perlenhandtäschchen und Spitzenfächer keuscher Biedermeierdamen, Zigarettenspitzen und Satinhandschuhe verruchter Jugendstil-Vamps, zierliche Tänzerinnen auf Spieluhren und Meißner Liebespaare miteinander gepflegte Konversation hielten, türmten sich jetzt verbeulte Kupferkasserollen, verbogene Emailschöpflöffel, angerostete Bügeleisen, abgesplitterte Spanholzkörbe und angeschlagene Schliffkaraffen auf den Borden.


      Abgesehen von einigen Ansichtskarten, Geburtstags- und Weihnachtsgrüßen hatten Tante Juliane und ich in den vergangenen Jahren nicht viel Kontakt miteinander gehabt. Das letzte Mal hatte ich sie vor zwei Jahren bei der Beerdigung meines Großvaters getroffen. Damals machte sie noch einen agilen Eindruck und wurde dem Titel, den ich ihr als Kind verliehen hatte, völlig gerecht: meine Patent-Tante. Doch dann war sie eines Tages gestürzt, hatte sich den Oberschenkel gebrochen und war in der Folge davon auf fremde Hilfe angewiesen. Das hatte sie aber aus Gründen, die in ihrer Schrulligkeit zu suchen waren, ihren Verwandten verschwiegen.


      Hätte ich sie nur früher besucht …


      Traurigkeit und Schuldgefühle übermannten mich, als ich mich in dem angehäuften Gerümpel umsah. Die alte Ladeneinrichtung, eine wunderschöne Mahagoni-Theke mit einer mechanischen Registrierkasse, wirkte völlig deplatziert inmitten der staubigen Gegenstände. Wie faszinierend hatte ich einst diese Kasse gefunden, die man noch mittels Kurbel zum Rechnen bringen konnte! Neue Technik hatte selbstverständlich bei Tante Juliane nicht Einzug gehalten.


      Ich zog den Vorhang an dem großen Schaufenster ein Stück zur Seite, und im Licht der leuchtenden Oktobersonne wirkte der Laden noch schäbiger, aber nicht mehr ganz so trübsinnig. Zumindest blitzte der Kristalllüster wieder auf, und aus einer Ecke schimmerten mir juwelengleiche Farben entgegen.


      Es versetzte mir einen Stich, als ich erkannte, woher diese Farbenpracht rührte. Zwei schlanke Karaffen waren es, die eine aus violettem Glas, in dem ein blauer Innenfang glomm und die von einem klaren Überzug umfasst war, die andere grün, innen gelb mit aquamarinfarbenem Überfang. Meisterwerke, Unikate aus einer Werkstatt in Murano. Ich selbst hatte sie für Tante Juliane während der vier Jahre gekauft, die ich für ein italienisches Unternehmen in Venedig gearbeitet hatte. Sie mochten ihr nicht gefallen haben, daher hatte sie versucht, die Karaffen in ihrem Laden zu verkaufen. Oder hatte es ihr an Geld gefehlt? Ihre Finanzen waren nicht besonders üppig, so hatte mir der Notar es dargestellt, aber ein kleines Sparguthaben gab es noch.


      Je nun, was sollte ich mich grämen! Kunst ist Geschmackssache. Mir gefiel diese beinahe archaisch anmutende Farbzusammenstellung, aber Tante Juliane hätten möglicherweise dezentere Objekte mehr zugesagt.


      Eine Tür führte vom Verkaufsraum zu dem Büro mit einer kleinen Teeküche, einem winzigen Bad und dem Lagerraum. Ich suchte den passend beschrifteten Schlüssel heraus und öffnete die Tür. Ein unangenehmer Geruch schlug mir entgegen. Offensichtlich war irgendetwas im Kühlschrank verrottet, oder die Toilette war verstopft.


      In der Erwartung, dass mir ein Stück Käse entgegenkriechen würde, machte ich die Kühlschranktür auf und fand lediglich eine Flasche Wasser darin. Dankbar schloss ich ihn wieder, aber zu einer weiteren Inspektion fehlte mir der Mut. Morgen würde ich mich mit scharfen Putzmitteln, Staubsauger und den üblichen Reinigungswaffen an die Arbeit machen. Jetzt wollte ich in die Wohnung nach oben gehen. Darum kehrte ich in den Verkaufsraum zurück, um den Vorhang wieder zuzuziehen und abzuschließen. Doch bevor ich den Raum wieder in seinen verschlafenen Halbdämmer hüllte, sah ich mich noch einmal um, und meinen Lippen entfloh der Seufzer: »Meine Güte, was für ein Plunder!«


      Es klang wie ein Echo — das leise, seltsam heisere Wimmern.


      Ich blieb mitten im Raum stehen und lauschte. Dann schaute ich aus dem Fenster, aber vor der Tür winselte kein verlassener Hund oder ein Schulkind mit schlechten Noten.


      »Ist hier jemand?«, fragte ich vorsichtig.


      Es jammerte wieder heiser — sehr leise und von irgendwo unter einem Möbel an der Wand.


      Das Geräusch kam mir vage bekannt vor.


      »Wo bist du? Komm, zeig dich!«, forderte ich mit leiser Stimme.


      Das Jammern wurde zu einem kläglichen Maunzen.


      Ich ging auf alle viere und schaute unter einen hässlich geblümten Sessel.


      Verschreckte Augen aus einem hellen Gesicht blickten mich an.


      »Wie bist du denn hier reingekommen? Bist du vorhin hinter mir hergeschlichen?«


      Das Tierchen zog sich weiter an die Wand zurück. Da konnte es nicht bleiben. Wenn es von draußen gekommen war, durfte ich es hier nicht einschließen. Also stand ich auf und wuchtete den Sessel beiseite. Ein zerzauster Flauschball drückte sich in die Ecke.


      Beherzt griff ich zu.


      »Maumaumau!«, klagte es leise, und eine Unzahl von Krallen klammerte sich in meinem Sweatshirt fest.


      »Ach, du liebes bisschen. Du bestehst ja nur noch aus Fell und Knochen. Und außerdem siehst du aus, als hätte man mit dir hier drinnen Staub gewischt.«


      Zitternd barg die kleine Katze ihr Gesicht an meiner Schulter.

    


    
      
        
      


      
        3. Elende Tage

      


      
        
      


      Er wusste nicht, wie viele Tage vergangen waren, seit die Männer seine Menschenfreundin auf einer Trage aus dem Haus gebracht hatten. Vor ihren polternden Schritten hatte er sich unten im Laden versteckt. Dann war die Tür zugefallen, das schreckliche blaue Blinklicht war verschwunden, und danach hatte die Einsamkeit begonnen.


      Erst in der zweiten Nacht hatte er sich hinter den Ordnern hervorgewagt. Der Hunger hatte ihn hinausgetrieben. Doch viel war es nicht, was sich da noch zu beißen fand. Die Schüssel mit dem Trockenfutter war bald leer, und die Mäuse hielten auch nur für wenige Tage vor. Zum Glück tropfte im Badezimmer ein Wasserhahn, so dass er wenigstens etwas Flüssigkeit zu sich nehmen konnte. Einige Stunden verbrachte er auf dem Beckenrand und leckte jedes bisschen Flüssigkeit auf, die aus der undichten Armatur quoll. Den Rest der Zeit verbrachte er damit zu dösen und zu schlafen. Und zu warten, dass seine Freundin wiederkam.


      Aber sie kam nicht.


      Auch die andere Frau kehrte nicht zurück, die sich seit dem Sommer um seine alte Dame gekümmert hatte, weil sie nicht mehr richtig laufen konnte. Darüber war er im Grunde ganz froh, denn diese Frau mochte er nicht. Sie hatte versucht, ihn zu treten und von dem Bett seiner Freundin fernzuhalten, aber vor allem fand er sie widerlich, weil sie nach Hund roch. Und vor Hunden fürchtete er sich noch mehr als vor hinterhältigen Tritten und polternden Stiefeln.


      Diese Angst stammte aus der Zeit, da er noch ein ganz kleiner Kater gewesen war, Mitglied einer angesehenen Familie, wie ihm seine Mutter versichert hatte. Die Menschen würden ihm zu Füßen liegen, ihn mit allerlei Leckerbissen verwöhnen, sein Körbchen mit samtenen Kissen auspolstern und ihm täglich mit sanften Bürstenstrichen das Fell pflegen. Niemand würde von ihm verlangen zu mausen, nie würde er von Regen und kalten Schneeschauern durchnässt werden, nie verzweifelt an geschlossenen Türen kratzen müssen.


      Fast hätte es sich auch so ergeben. Ein Menschenpaar hatte ihn zu sich genommen und in ein wunderschönes Heim gebracht, das ganz nach seinen Wünschen ausgestattet war. Schon nach wenigen Tagen hatte er einen ausgesuchten Gefallen daran gefunden, sich dekorativ auf die Rückenlehne des dunkelblauen Sofas zu drapieren. Besonderen Beifall fand der elegante Schwung, mit dem er seinen Schwanz dabei einzusetzen wusste.


      Ja, gut, es war seine Schuld, er hätte an jenem schönen Spätsommerabend nicht hinter seinen Leuten hinaus in den Garten schlüpfen dürfen. Er hätte wachsamer sein müssen, misstrauischer.


      Der Hund des Nachbarn, ein großer, muskulöser Kerl ohne Rasse, aber mit ausgeprägter Mordlust und bedauerlich scharfen Zähnen, hatte ihn aufgescheucht. Eine wilde Verfolgungsjagd begann, vom Schreien und Kreischen seiner Menschen, dem Bellen des Köters und seines Herren untermalt. Völlig außer Atem hatte er sich auf einen niedrigen Ast retten können, glaubte sich in Sicherheit – und dann …


      Sie brachten ihn zum Tierarzt. Ein heftiger Piks, und gnädig verstummten die grellen Schmerzen.


      Als er wieder aus der Dunkelheit erwachte, war ihm sofort klar geworden, dass ihm etwas fehlte.


      Seine Leute sah er nie wieder. Die beiden Tierarzthelferinnen, junge, schwatzhafte Geschöpfe, mitleidig die eine, die andere grausam, hörte er sagen, dass sie sich einen neuen Kater gekauft hatten.


      »Ich verstehe nicht, warum der Doktor ihn nicht gleich eingeschläfert hat«, sagte die Grausame.


      »Er ist ein gesundes Tier, die Wunde wird wieder heilen. Es ist ja nichts Lebenswichtiges, was er verloren hat.«


      »Ein Rassekater ist nichts mehr wert, wenn er nicht vollkommen ist.«


      »Als Zuchtkater hätten sie ihn noch immer halten können. Aber ich glaube, die suchten nur ein Dekorationsstück. Na, mir tut er leid. Er ist so ein süßer Flederwisch.«


      »Willst du ihn denn nehmen?«, fragte die Grausame verächtlich.


      »Ich wünschte, ich könnte es, aber noch ein Tier mehr in meinem Zoo, und mein Vermieter wirft mich aus der Wohnung. Wir werden ihn wohl ins Tierheim geben müssen.«


      So kam es auch – und damit war Schluss mit dem angenehmen Leben.


      Der tägliche Überlebenskampf war eine schockierende Erfahrung für ihn. Er musste sich gegen größere, gewandtere Katzen durchsetzen, um etwas vom Fressen zu ergattern, scheußliches Zeug übrigens, weit entfernt von den Leckereien, die er gewohnt war. Er fing sich Flöhe von den Streunern und Schläge von den Raufbolden ein, wurde von jedem weichen Kissen vertrieben, das er versuchte für sich zu erobern, und musste mit der beständigen Häme leben, die die anderen über ihn ergossen.


      Er magerte ab, verzog sich eingeschüchtert unter ein zerfetztes Sofa und wurde weitgehend vergessen.


      Bis die alte Dame in Begleitung eines Jungen im Tierheim erschien und nach einem kompetenten Mauser fragte. Ganz gewiss stellte sie sich einen strammen Kater mit Fangqualitäten vor, denn sie sprach von einer Mäuseplage im Garten. Der Junge und die Dame entschieden sich für einen kräftigen Tiger, der sich dem Jungen freundlich genähert hatte. Doch als die Formalitäten abgewickelt waren, fiel der Blick der alten Dame auf die eine weiße Pfote, die er vergessen hatte, unter sein Versteck zu ziehen.


      »Das ist aber kein Mauser, Frau Schneider«, erklärte die Angestellte des Tierheims. »Das ist unsere Problemkatze.«


      Die Besucherin ächzte ein wenig, als sie auf die Knie ging, aber ihre Stimme war sanft und zärtlich.


      »Ich wollte auf meine alten Tage eigentlich keine Katze mehr aufnehmen, aber dieser hier – ich kann ihn nicht hierlassen.«


      Und auch er hatte Vertrauen gefasst – und er wurde nicht enttäuscht.


      Das Leben wurde wieder lebenswert, auch wenn er nie über den Verlust seines Stolzes hinweggekommen war und vor allem, was ihm fremd war, eine Heidenangst hatte.


      Er hätte wissen müssen, dass sein Glück nicht von Dauer sein konnte.


      Seine Menschenfreundin hatte ihn verlassen, und seit Tagen war er nun alleine. Rettung gab es keine, die Türen waren verschlossen, das Futter aufgefressen, der langsame Hungertod rückte näher und näher.


      Just als er sich damit abgefunden hatte, trat eine junge, rothaarige Frau in sein Heim.


      Und sagte seinen Namen.


      Das erste Maunzen klang erbärmlich leise.


      Das zweite schon lauter.


      Dann hatte sie ihn entdeckt.


      Zwischen Angst und Hoffnung schwankend, klammerte er sich an ihr fest.

    


    
      
        
      


      
        4. Hilfe aus der Nachbarschaft

      


      
        
      


      Das Kätzchen war ganz still geworden, während ich es mit einer Hand streichelte und mit der anderen sein Hinterteil festhielt. Ein wenig ratlos stand ich so in dem Laden, als plötzlich die Tür quietschend aufging.


      Mein Findling begann zu zappeln und versuchte, sich aus meinem Griff zu winden. Ich packte fester zu und drehte mich zur Tür um. Ein schlaksiger Junge in ausgebeulten Jeans und einem überdimensionalen Sweatshirt, die Baseballkappe verkehrt herum auf dem Kopf, stand da und grinste mich an.


      »Fein. Sie haben den Plunder gefunden!«, stellte er fest.


      »Das kann man wohl sagen«, erwiderte ich nüchtern und zuckte ebenfalls zurück, als er näher kam und seine Hand ausstreckte.


      »Er hat Angst, wissen Sie, aber mich mag er. Ich habe mich schon gefragt, was mit ihm passiert ist, wo doch die Frau Schneider gestorben ist.«


      Es brauchte eine Weile, bis ich endlich begriff.


      »Plunder? Das ist der Name dieser Katze?«


      »So hat sie ihn genannt. Darf ich?«


      Verdutzt nickte ich und ließ es zu, dass der Junge über das verfilzte Fell strich. Das Tier schien ihn wirklich zu kennen, das Zittern ließ endlich nach, und ein ganz, ganz leises Vibrieren durchdrang den mageren Körper.


      »Sie müssen ihn bürsten. War er hier im Laden?«


      »Ich denke, ja.«


      »Er braucht Futter und was zu trinken. Ich heiße Olli. Sind Sie die neue Besitzerin?«


      Ein bisschen sprunghaft der Konversationsstil des Jungen, aber er hatte ein nettes Lächeln.


      »Zumindest habe ich Haus und Laden von meiner Tante geerbt. Ich heiße Ginger Valenti.«


      »Geil!«


      »Na ja, Papa stammt aus Italien, Mamma mia aus Irland.«


      »Meine Mama ist von hier. Oben gibt’s bestimmt noch Katzenfutter.«


      »Gute Idee, dann werde ich mal sehen, ob ich etwas für das arme Wurm finde.«


      »Kann ich Ihnen helfen? Ich meine, hier aufräumen oder so?«


      Grüne Augen, begeistert über den Krimskrams streifend, sahen mich nun fragend an, und ich las die Botschaft dahinter.


      »Willst du dir ein Taschengeld verdienen?«


      »Rasenmähen ist jetzt bald nicht mehr, wissen Sie.«


      »Ich überleg’s mir, Olli.«


      »Fein. Ich wohne nebenan. Mama hat oben aufgeräumt. Ich meine, wenn Sie Fragen haben.«


      »Wie heißt deine Mutter?«


      »Irmela Dietz. Wir mochten Ihre Tante. Aber jetzt muss ich weg. Meine Mutter will, dass ich pünktlich zum Mittagessen da bin. Kümmern Sie sich gut um Ihren Plunder! Er hat’s nicht leicht gehabt.«


      Weg war er.


      Plunder klammerte sich noch immer an meine Schulter, und mit einer Hand schloss ich den Vorhang, dann die Ladentür und ging durch das Treppenhaus nach oben.


      In den Ferien hatte ich damals bei Tante Juliane gewohnt, sie hatte mir ein eigenes Zimmer eingerichtet. Darin wollte ich auch heute übernachten. Doch mein erster Gang führte mich nun in die Küche. Plunder zappelte und wollte auf den Boden gelassen werden.


      Verständlich, denn da stand der leere Futternapf. Er setzte sich davor und hob ein klagendes, krächzendes Geheul an.


      Ich hätte beinahe mit eingestimmt, aber nicht, weil ich hungrig war, sondern weil ich jetzt endlich merkte, was dem armen Tier neben einer klangvollen Stimme wirklich fehlte.


      Bevor ich das jedoch näher untersuchen konnte, öffnete ich erst einmal die Schranktüren. Schon im zweiten Fach fand ich die Dosen und füllte den Napf reichlich.


      Plunder fiel heißhungrig darüber her.


      Ich verließ ihn für einen weiteren Rundgang durch die Wohnung. Das Gästezimmer war so geblieben, wie ich es in Erinnerung hatte, Tante Julianes Schlafzimmer aufgeräumt, das Bett abgezogen, alle Spuren von Krankheit und Verfall beseitigt. Irmela Dietz hatte gründliche Arbeit geleistet. Im Wohnzimmer dominierte ein grünes Plüschsofa, das neu dazugekommen war. Ein furchtbar wuchtiges Möbel, das offensichtlich mit Vorliebe von Plunder besetzt worden war, wie die weißen Haare darauf bewiesen. Obwohl zwei Samtkissen einen farbenprächtigen Akzent auf dem Tannengrün bildeten, erschien mir dieses Möbel monströs.


      Aber ich wollte ja nur zwei Tage hierbleiben und nicht in die Wohnung einziehen, also brauchte ich mich nicht daran zu stören.


      In einem flachen Weidenkorb mit einer ebenfalls dunkelgrünen Decke fand ich eine Bürste und etwas Katzenspielzeug, was mich daran erinnerte, dass ich Plunder das Fell säubern musste. Etwas skeptisch nahm ich die Bürste in die Hand. Nicht alle Katzen, so hatte ich erfahren können, liebten es, wenn ein Mensch ihnen die Schönheitspflege abnehmen wollte.


      Der verwahrloste Kater hatte den Napf klinisch rein geputzt und drückte sich jetzt wieder mit dem Hinterteil an den Schrank, als ich in die Küche trat.


      »Na, Plunder, kommst du mit?«


      Er hatte blaue Augen, wie ich jetzt bemerkte, und in ihnen spiegelten sich Furchtsamkeit und Kummer. Erst nachdem ich eine Weile auf ihn eingeredet hatte, machte er einen vorsichtigen Schritt auf mich zu. Ich nahm ihn wieder hoch und brachte ihn zu dem grünen Sofa. Er ließ es ohne Murren und vor allem ohne mich zu kratzen zu, dass ich sein verfilztes, staubiges Fell ausbürstete. Tatsächlich schlief er darüber sogar ein, und ich konnte mir in Ruhe sein hinteres Ende ansehen. Es war kein Geburtsfehler, nein, es war eine saubere Narbe dort, wo sich sein Schwanz hätte befinden sollen.


      Armer Kerl. Wie mochte Tante Juliane an ihn geraten sein? Sie hatte früher Katzen gehabt, meist solche, die einfach bei ihr auftauchten und dann blieben. Streuner, Verirrte, Vergessene.


      Auch Plunder gehörte wohl zu dieser Klientel – ein weißer Perserkater ohne Schwanz, das war ein Ausgestoßener.


      Wie seidig sein Fell war, jetzt, da es sich glatt und sauber um ihn flauschte. Er hatte auch ein hübsches Gesicht, nicht so eine eingedrückte Schnauzernase wie üblicherweise die Vertreter seiner Rasse aufwiesen, sondern eine normale Stupsnase.


      Ich würde mich nach einem guten Zuhause für ihn umsehen müssen.


      Aber kaum hatte ich diesen Entschluss gefasst, flüsterte mir mein Unterbewusstsein den Text aus dem Testament zu: Kümmere Dich gut um meinen Plunder!


      Jetzt wusste ich, was das zu bedeuten hatte.


      Und damit wurde die Angelegenheit schwierig.


      Richtig schwierig.

    


    
      
        
      


      
        5. Von ungehaltenen Katzen

      


      
        
      


      »O nein!«, heulte die Frau auf und betrachtete das künstlerische Werk der kreativen Gestalterin, die sich zufrieden mit der Ausführung oben im Regal verborgen hielt. Es war eine Lust gewesen, den glatten Sesselbezug in Frottee zu verwandeln. Und es war ebenfalls die reine Freude gewesen, die Blumentöpfe von der Fensterbank zu fegen und das Grünzeug zu zerfetzen. Ach ja, und dann die Gardinen! Es hatte sie zwar eine Kralle gekostet, aber nun hingen sie in gefälligen Fetzen von der Decke.


      Rache war definitiv süß.


      »Wo bist du Aas! Verdammt, komm heraus!«, tobte die Frau unten.


      Sollte sie nur! Sie würde das Versteck nie finden. Aber in der Küche würde sie eine weitere Bescherung entdecken. Hah!


      Genau das trat nun ein, und ein weiterer Entsetzensschrei drang an die gespitzten Ohren der Lauscherin.


      »Du Mistvieh hast auf den Küchentisch gepinkelt!«


      Stimmt, hatte sie. Ein deutlicher Hinweis, dass das Futter nicht ihren Gefallen gefunden hatte. Menschen waren ja so schwer von Begriff.


      Na, nicht alle. Ihre erste Frau war so weit in Ordnung. Sie hatte ihr die Achtung entgegengebracht, die einer Katze ersten Ranges gebührte. Dann jedoch hatte sie eine Freundin gebeten, ihr für ein paar Tage Obdach zu gewähren, und die war ihr weit weniger ehrfürchtig begegnet. Tatsächlich hatte sie sogar versucht, sich ihr mit Schmusereien zu nähern. Bah! Das war doch kein Benehmen einer königlichen Hoheit gegenüber. Sie hatte ihr eine Lektion mit der Kralle erteilt. Das brachte die Menschin dann schnell zu der Einsicht, dass eine Katze ihrer Herkunft nicht unaufgefordert angefasst zu werden wünscht.


      Jetzt war die dritte Menschenfrau aufgetaucht, um ihr die Dosen aufzumachen, weil die zweite das Heim verlassen hatte. Unbeständigkeit und Wechsel waren etwas, das sie hasste. Und aus diesem Grund hatte sie ihrer Kreativität freien Lauf gelassen. Nun telefonierte die dritte Frau mit der zweiten Frau und stieß hektische Laute aus.


      Schön.


      Vielleicht lernten sie etwas daraus, beispielsweise, ihr endlich die Tür aufzumachen, damit sie einen Ausflug in die Gärten machen konnte.


      Obwohl – wenn man so aus dem Fenster schaute, waren da nicht viele Gärten. Ein paar traurige Geranien auf der Balkonbrüstung, ein verkümmerter Buchsbaum nebenan, ein paar verblühte Rosen, die ihre Blätter auf die Fliesen rieseln ließen, und ein rostiger Grill untendrunter. Die wenigen Ausflüge, die ihr auf den Balkon gestattet worden waren, zeigten eine befahrene Straße, gegenüber hohe Häuserwände und oben nur einen kleinen Schnipsel freien Himmel. Keine Bäume, keine Sträucher, keine Mäuse.


      Wie anders war es bei der ersten Frau. Die hatte einen Garten mit einem Komposthaufen, einer dichten, lebhaft bewohnten Hecke, einen Baumstamm, ideal zum Krallenschärfen, und viele andere schöne Dinge, die einer Katze das Leben angenehm machten.


      Und dann hatte die erste Frau sie einfach an die zweite Frau abgeschoben. Mit der Ausrede, sie könne sie nicht mitnehmen.


      Dann hätte sie eben hierbleiben müssen.


      Man konnte doch wohl von einem Menschen erwarten, dass er die richtigen Prioritäten setzt. Was bedeutete schon eine Karriere, wenn man sich Gastgeber einer geborenen Majestät nennen durfte?


      Aber Menschen – pffft.


      Jetzt hockte sie hier eingesperrt in einer kleinen Wohnung und musste die dritte Frau zu einer einigermaßen funktionierenden Dienerin erziehen. Die Lästigkeiten nahmen kein Ende.


      »Ja, ja, natürlich«, hörte sie die Elevin resigniert ins Telefon seufzen. »Ja, ganz bestimmt die Dose Schleckerkatz mit Soße. Und ein Katzenwürstchen.«


      Wie von selbst spitzten sich ihre Ohren, und der Geifer sammelte sich in ihrem Maul.


      Würstchen! Hatte die Menschin es etwa endlich kapiert? Würstchen!


      Mit einem Satz katapultierte sie sich vom Regal, landete auf dem frottierten Sessel und schoss in die Küche.


      »Ach, wenn’s Futter gibt, tauchst du wieder auf«, war der ätzende Kommentar der Dosenöffnerin. Dann machte sie sich an dem Napf zu schaffen. »Verdient hast du es meiner Meinung nach nicht, du mieser Rattenpelz. Aber Ginger meint, nur so könnte man dich besänftigen.«


      Der Teller mit Huhn in weißer Soße wurde ihr vor die Nase gestellt. Sie erlaubte sich lediglich einen hochmütigen Blick und setzte sich regungslos daneben.


      Von Würstchen war die Rede gewesen.


      »Das willst du nicht, du verzogenes Biest?«


      Eine Antwort darauf erübrigte sich doch, oder?


      Die Frau wuselte in dem Vorratsschrank herum und zog eine Packung mit diesen komischen Stangen hervor, riss sie auf, brach ein Stück ab und warf es vor ihr auf den Boden.


      Was war das denn für ein Benehmen? Ungeheuerlich!


      Normalerweise mochte sie diese Sticks ganz gerne, wenn sie auch mit echten Würsten nicht vergleichbar waren, aber dann bitte höflich mit den Fingerspitzen gereicht und nicht VOR DIE PFOTEN geknallt.


      Sie versammelte ihre ganze königliche Energie, ließ sie vom Schwanz über den Rücken bis in den Kopf aufsteigen und dann durch die Augen austreten.


      Das dumme Huhn bemerkte noch nicht einmal, dass ihm gerade die Federn abgesengt wurden.


      Na gut. Dann noch deutlicher.


      Als die Frau an ihr vorbeiging, hob sie einmal schnell die Pfote.


      Schrapp – durch die zerfetzte Strumpfhose quoll das Blut.


      Der Schrei fiel auch befriedigend aus.


      Mit hochaufgerecktem Schwanz schlenderte die rote Königin aus der Küche.


      Und in der Stille ihres hohen Verstecks hinter blutigen Krimis und Psychothrillern bedachte sie die Strategien, die sie einsetzen würde, wenn die zweite Frau – jene Ginger – wieder nach Hause kam.

    


    
      
        
      


      
        6. Zu viel Plunder

      


      
        
      


      Nach dem Anruf meiner Catsitterin brauchte ich erst einmal etwas Bewegung. Diese hochnäsige, missgünstige und undankbare Katze hatte meine Wohnung offenbar nach allen Regeln der Kunst zerlegt. Warum hatte ich dieses arrogante, selbstgefällige Tier nur übernommen? Es war doch von Anfang an klar, dass wir uns nicht verstehen würden.


      Ich ging mit schnellen, wütenden Schritten die Straße entlang.


      Hilka war meine Freundin, und als ich vor zwei Jahren aus Italien zurückgekommen war, hatte sie mir beim Einstieg in den neuen Job und das neue Leben ohne Marco aufopferungsvoll geholfen. Natürlich revanchierte ich mich damit, dass ich ihre vornehme Katze versorgte, wenn sie auf Dienstreisen ging. Peluche hatte sie die schlanke Schönheit mit dem roten Samtfell genannt und sprach es auch immer französisch aus. Nie wäre sie auf die Idee gekommen, das edle Geschöpf einfach »Plüsch« zu rufen, obwohl das die korrekte Bedeutung des Namens war.


      Nachdem ich mich an die Eigenarten von Majestät gewöhnt hatte – kein unaufgefordertes Streicheln, nur Futter der höchsten Preisklassen, Leckerchen immer von gepflegten Fingerspitzen gereicht und so weiter –, kam ich mit ihr, so dachte ich zumindest bisher, einigermaßen friedlich aus. Darum tat ich Hilka auch den Gefallen, Peluche ganz zu mir zu nehmen, als sie ihren Job bei einem amerikanischen Fernsehsender antrat. Seit einem halben Jahr lebten die Katze und ich zusammen, und bis auf einige kleinere Versuche, gewisse Dinge auf meinen Bücherborden umzudekorieren, war es bislang zu keinen größeren Ausschreitungen gekommen.


      Vor meinen Augen entstand eine Horrorszene dessen, was passieren könnte, wenn ich den armen, verschüchterten Plunder mit nach Hause bringen würde.


      Tief in unerquickliche Gedanken versunken war ich einmal um den Block gegangen und erstand dann eine Tüte mit – passenderweise – Plunderteilchen beim Bäcker, die ich zu einer Tasse Kaffee verspeisen wollte. Zucker beruhigt aufgewühlte Nerven. Als ich wieder an dem Laden angekommen war, trat Olli mit einem Skateboard unter dem Arm aus dem Nachbarhaus.


      Eine Idee funkelte in mir auf.


      »Hallo, Olli!«


      »Ja, Frau Valentino?«


      »Valenti, aber lassen wir es bei Ginger. Ich muss dir eine Frage stellen. Hast du einen Moment Zeit?«


      »Klar.«


      »Bei Milchkaffee und Teilchen.«


      »Au ja. Gerne.«


      


      Plunder öffnete schreckhaft die Augen, als wir eintraten, beruhigte sich aber sofort, als Olli sich neben ihn setzte und ihn kraulte.


      »Haben Sie super hingekriegt. Jetzt sieht er wieder wie früher aus.«


      »Der Kater war nur staubig und hungrig. Weißt du, wie meine Tante zu ihm gekommen ist?«


      »Mhm. Aus dem Tierheim. Ich wollte für uns einen Mauser, und da ist sie mit mir hingefahren. Ich habe Marzan gefunden, und sie hat den Wuschel hier mitgenommen. Er tat ihr leid.«


      »Ja, das kann ich mir vorstellen. Was ist mit deinem Mauser?«


      »Der war klasse, aber … Ist im Sommer unter ein Auto gekommen.«


      Tiefe Trauer zeichnete sich in seinem Gesicht ab, und obwohl er mir leidtat, regte sich die Hoffnung nur noch mehr.


      »Olli, ich habe schon eine Katze, eine ziemlich anspruchsvolle Dame. Ich fürchte, wenn ich Plunder mit ihr zusammenbringe, wird das für ihn kein Spaß werden. Und da habe ich mir überlegt …«


      »Ob ich ihn nehme? Könnte ich machen. Obwohl er ja kein Mauser ist. Glaube ich wenigstens nicht. Er ist nie rausgegangen, wissen Sie.«


      Ich teilte in dieser Hinsicht Ollis Zweifel. Vermutlich würde der arme Plunder vor einer Maus weglaufen, wenn sie ihn nur aus ihrem Loch angrinste.


      »Und drinbleiben kann er bei euch nicht, nehme ich an.«


      »Ist ein bisschen schwierig, aber ich frage meine Mutter mal. Es ist wegen ihrer Arbeiten. Sie macht nämlich diese Kissen und so’n Zeug.«


      Er wies auf die bunten, kunstvoll mit Perlen und Spitzen bestickten Samtkissen. Ich verstand, eine Werkstatt voll mit Perlen, Stoffen, Borten, Garnrollen – und dazwischen eine gelangweilte Katze … Hübsches Szenario!


      »Was wollen Sie denn mit dem Laden machen?«, holte mich Olli aus meinen Gedanken zurück in die Gegenwart.


      »Ich weiß noch nicht. Ich werde ihn wohl auflösen und das Haus verkaufen müssen. Das wird ein Haufen Arbeit. Tante Juliane hat da unten eine Menge Zeug angesammelt, und ich habe so wenig Ahnung davon, was wertvoll ist und was wirklich nur Plunder ist.«


      »Mein Bruder jobbt manchmal bei einem Entrümpler. Sie wissen schon, Haushaltsauflösungen und so. Der weiß inzwischen ganz gut, was die Sachen so wert sind.«


      »Du meinst, er würde auch hier entrümpeln?«


      »Bestimmt, aber Frau Schneider hat früher immer aufgeschrieben, wenn sie was von ihm bekommen hat. Ich glaube, sie hat irgendwo einen Ordner.«


      Natürlich! Wie vergesslich ich war! Meine Patentante hatte selbstverständlich Inventarlisten geführt, oder besser, es gab da einen Kasten, in dem sie für jedes Stück eine Karteikarte angelegt hatte – heute würde man eine Datei erstellen, aber wie gesagt, moderne Technik hatte bei ihr keinen Einzug gehalten.


      Wenn ich diesen Kasten durchsah, wüsste ich vermutlich, welchen ungefähren Wert der aktuelle Warenbestand hatte. Ungefähr, weil ich vermutete, dass sie in den letzten Wochen ihres Lebens keine Sorgfalt mehr darauf verwendet hatte.


      »Wie lange hat meine Tante eigentlich den Laden noch geführt, Olli?«


      »Vor drei Monaten noch, dann ist sie krank geworden. Aber ihre Pflegerin, die Frau Hammerschmitt, hat dienstags und donnerstags den Laden für ein paar Stunden aufgemacht. Es kamen ja noch immer Kunden, für die Ihre Tante irgendwelche besonderen Sachen organisiert hat.«


      Sisyphus ließ grüßen. Die Inventur würde eine höllische Arbeit werden und mich sicher länger ans Haus binden, als ich vorgesehen hatte. Mit Grauen dachte ich an meine Catsitterin und Peluche.


      »Ich bin ganz gut mit dem PC und Tabellen und so, wollte ich nur sagen.«


      Olli leckte sich den letzten Krümel Blätterteig von den Fingern und sah mich erwartungsvoll an. Schon vorhin hatte er mir seine – bezahlte – Hilfe angeboten. Unwillkürlich musste ich lachen.


      »So knapp bei Kasse, Olli?«


      »Ein bisschen. Ich muss doch Weihnachtsgeschenke kaufen. Und ich spare auf ein Mountainbike.«


      »Ich überlege mir das, aber heute kann ich dir noch keine Antwort geben. Ich muss mich noch ein wenig umsehen und mir ein paar Gedanken machen. Vor allem zu Plunder.«


      »Ja. Ist gut.« Olli sah enttäuscht aus, fasste sich dann aber schnell wieder. »Wenn Sie ihn wirklich nicht behalten können, nehme ich ihn zu mir, egal, was meine Mutter sagt. Ins Tierheim dürfen Sie ihn nicht wieder bringen, versprechen Sie mir das?«


      »Verspreche ich, Olli!«


      »Na, dann will ich mal!«

    


    
      
        
      


      
        7. Samtpfoten-Ideen

      


      
        
      


      Sie war nicht verkehrt, die rothaarige Frau. Nein, war sie nicht. Irgendetwas an ihr erinnerte Plunder an die alte Dame. Zum Beispiel die Kopfhaltung und das Zwinkern in den Augen. Das hatte er an seiner Menschenfreundin so sehr gemocht. Und sie hatte gar nichts zu dem fehlenden Schwanz gesagt. Das rechnete er ihr hoch an. Auch sein langhaariges Fell fühlte sich jetzt wieder schön sauber an. Gemächlich bürstete er selbst jetzt seinen Rücken.


      Auch diese Ginger bürstete ihre langen Haare. Sie hatte nach Ollis Fortgang einige Unterlagen durchgesehen, dann das kleine Zimmer für die Nacht gerichtet, sich ein Futter zubereitet und ihm netterweise ein Stückchen Käse abgegeben, sich dann zu ihm auf das Sofa gesetzt und in einem Buch geblättert. Dabei hatte sie ihm ihre Hand auf den Kopf gelegt, ganz leicht. Einfach nur so. Ach ja …


      Es war schön, endlich wieder jemanden zu haben, der einem Zärtlichkeit schenkte. Nur – würde es von Dauer sein?


      Menschen hatten ja keine Ahnung, wie gut eine Katze von Geist und Bildung sie versteht. Ginger war unruhig, unentschieden, traurig und unterschwellig wütend. Warum das so war, konnte er nicht ergründen, aber er verspürte die Schwingungen, die von ihr ausgingen.


      Vorhin war sie aufgestanden und ins Bad gegangen, und nun saß sie in einem weiten, weißen Gewand vor dem Spiegel und bürstete ihre Haare. Nicht mit der Zunge, versteht sich, sondern mit einer ähnlichen Bürste wie die, mit der sie auch sein Fell geglättet und gesäubert hatte. Hoffentlich fühlte sich das für sie genauso schön an, wie er es empfunden hatte. Dann würde sie sich nämlich gleich entspannt in ihre Schlafkuhle rollen. Und wenn sie eingeschlafen war, dann – ja dann würde er versuchen, auf ganz leisen Pfoten zu ihr ins Bett zu schlüpfen und schauen, ob er an ihren Träumen teilhaben konnte.


      Bei der alten Dame hatte das manchmal geklappt.


      Die Haarpflege schien seine Ginger leider nicht besonders besänftigt zu haben. Mit einem knurrenden Laut stand sie auf und ging zum Fenster.


      »Was für einen weißen Elefanten hast du mir da nur vererbt, Tante Juliane. Was fange ich damit nur an? Ein Haufen alten Krimskrams, ein Konto mit einem Guthaben in Höhe eines halben Jahresgehalts, ein Haus, das dringend renoviert werden muss, und einen verschüchterten Perserkater. Ach ja, zwei Murano-Flakons, ein neues grünes Sofa von unmöglichen Ausmaßen, eine Schmuckschatulle mit nachgemachten Perlen und einem altmodischen Granatset und zweihundert Euro Bargeld in der Kasse.«


      Plunder lauschte ihrer Stimme und schloss aus dem Tonfall, dass sie unglücklich war. Er strich ihr versuchsweise um die bloßen Waden und freute sich, dass diese freundliche Geste ihr ein kleines Lachen entlockte.


      »Ach Plunder, gehen wir zu Bett. Ich bin deprimiert, aber vielleicht sieht es nach ein paar Stunden Schlaf etwas lichter aus.«


      Er ließ sich hochheben und rieb seinen Kopf dankbar in ihrer Hand, als Ginger ihm ein Plätzchen am Fußende anbot. Dann löschte sie das Licht und zog die Decke über sich.


      Langsam krabbelte Plunder vom unteren Ende des Bettes nach oben, und als er sich in ihren Arm kuschelte, hörte er, wie ihre Atemzüge allmählich gleichmäßiger und ruhiger wurden.


      Er sammelte seine Kräfte, schloss die Augen und übermittelte ihr seinen sehnsüchtigsten Wunsch.

    


    
      
        
      


      
        8. Ein traumhafter Entschluss

      


      
        
      


      Als ich erwachte, fühlte ich mich erstaunlich erholt und heiter. Noch mit geschlossenen Augen hing ich den flüchtenden Traumbildern nach, die so angenehme, wenn auch kaum fassbare Gefühle hinterlassen hatten. Mit meinem noch trägen Verstand versuchte ich die Zipfelchen zu fassen und stellte fest, dass eines davon mit dem Laden unter mir zu tun hatte. Sonnig war es darin, die Messingbeschläge der alten Registrierkassen blinkten, ein zartes, gläsernes Mobile klingelte leise im Luftzug, rubinrot glühten geschliffene Gläser auf, eine Sammlung bunter Plüschkissen erheiterte das Auge, und fröhlich bimmelte die Türglocke.


      Ja, so war es früher gewesen, in den Jahren, als ich Tante Juliane oft im Laden ausgeholfen hatte. Sie ließ mich damals die Regale und Vitrinen dekorieren, erzählte mir manche kuriose Geschichte zu den einzelnen Stücken und wie sie sie erworben hatte und wies mich an, die Karteikarten ordentlich auszufüllen und, wenn nötig, Herkunftsnachweise zu kopieren. Hin und wieder durfte ich auch für ein paar Stunden im Laden bedienen. Es hatte mir immer Freude bereitet und meine Liebe zu schönen Dingen geweckt. Weshalb ich ja auch so glücklich war, als ich nach dem Abschluss meiner Ausbildung als Fremdsprachensekretärin das Angebot bekommen hatte, in einer italienischen Firma arbeiten zu können, die sich auf Kunst-Replikate spezialisiert hatte.


      Der lichte Traumzipfel verschwand, als ich an das Ende dieser vier Jahre andauernden Episode dachte. Marco, der Designer des Unternehmens, war mein Geliebter geworden. Wie sich zeigte, war ich jedoch nicht die einzige Muse, deren Küsse er sich bediente. Weil ich dumme Gans mich aber hemmungslos in ihn verliebt hatte, bemerkte ich diesen Umstand erst, als mir eine gute – oder böse – Freundin es mit aller Deutlichkeit auf meinen vorlauten Schnabel band, der von Verlobung geschnattert hatte.


      Zutiefst gedemütigt kündigte ich die Beziehung und das Arbeitsverhältnis, Letzteres natürlich viel zu überstürzt. Ich zog nach Deutschland zurück, und hier fand ich mit Hilkas Hilfe die Stelle in einem kleinen Software-Haus. Die zwanglose, kollegiale Atmosphäre in dem Acht-Mann-Betrieb gefiel mir. Mein breites Aufgabenspektrum, das sich vom Testen des neu entwickelten Buchhaltungsprogramms über das Zubereiten von Imbissen und das Übersetzen von Bedienungshandbüchern ins Italienische und Englische erstreckte, machte mir Spaß. Aber auch hier war ich blind gewesen. Dass der Laden kurz vor der Pleite stand, merkte ich erst, als der Inhaber mir stockend und verlegen berichtete, er müsse die Firma schließen. Ich bekam mein letztes Gehalt, und kochend vor Wut nahm ich Reißaus.


      Weshalb ich von Tante Julianes Ableben erst vor zwei Wochen erfahren hatte.


      Es raschelte neben mir im Bett. Plunder tapste auf meine Brust. Endlich öffnete ich die Augen und sah, wie er mich aufmerksam beobachtete. Aus seiner Kehle kam ein eigenartiges Geräusch, das etwa so klang wie eine lange nicht bewegte Schublade.


      »Kleiner, du klingst heiser.« Ich fasste um sein schwanzloses Hinterteil, und er legte sich mit gestreckten Vorderpfoten nieder. Seinen Blick hielt er jedoch unverwandt auf mich gerichtet, und ich hatte Muße, seine erstaunlich saphirblauen Augen zu bewundern. Es war diesmal keine Spur von Ängstlichkeit darin, sondern Zutrauen und – ja, so etwas wie eine Aufforderung.


      »Bist ein hübscher Kerl, Plunder«, murmelte ich und kraulte ihn zwischen den Ohren. Er begann zu vibrieren, was wohl das war, was bei ihm einem Schnurren am nächsten kam.


      Mein schlechtes Gewissen meldete sich. Er war ein ängstliches Tier, das sich verzweifelt nach Sicherheit und Geborgenheit sehnte. Tante Juliane hatte das sehr gut erkannt. Deshalb hatte sie mir auch die Sorge um ihn anvertraut. Ich fragte mich, ob er noch immer unter der traumatischen Erfahrung litt, die mit dem Verlust seines Schwanzes im Zusammenhang stand.


      Wenn ich doch nur eine Lösung wüsste …


      Ich sah in Plunders Augen, und das Traumzipfelchen war wieder da.


      Der Laden, hell, bunt, blinkend, ein fröhliches Durcheinander schöner Dinge … Die altmodische Girlande aus Tannenzweigen und Stechpalmen über der Tür, die mundgeblasenen Kugeln, der warme Duft der Bienenwachskerzen, das würzige Aroma der Bratäpfel, das Klimpern der Spieldose, das den Schnee leise rieseln ließ, die farbenfrohen Schleifen und das Rascheln des Geschenkpapiers, knusprige Spekulatius in schimmernden Glasschalen …


      Ich hatte keinen Job mehr.


      Meine Zweizimmerwohnung lag zwar zentral, war aber laut und teuer.


      Persönliche Bindungen hatte ich keine.


      Hier gehörte mir ein Haus mit einem Garten, hier war ein, wenn auch verwahrloster Laden, der sich früher großer Beliebtheit erfreut hatte. Ich hingegen hatte alle Zeit der Welt, ein kleines Kapital und – tja – die einmalige Chance, wenn ich sie richtig nutzte, mich zu einer selbständigen und hoffentlich sehr erfolgreichen Geschäftsfrau zu mausern.


      Und dabei Tante Julianes letzten Willen in jedem Sinne des Wortes zu erfüllen – mich um ihren Plunder zu kümmern.


      Und um Peluche, die von dem Haus und vor allem dem Garten vermutlich hocherfreut sein würde.


      Nur ob sie von Plunder und Plunder von Peluche …?


      Plunder krabbelte näher zu mir heran und drückte mir seine Nase ins Gesicht. Die Schnurrhaare kitzelten mich, und ich musste lachen.


      »Peluche und Plunder«, murmelte ich. »Plunder, du wirst Peluche mit großer Ehrfurcht begegnen müssen, sie ist sehr majestätisch.«


      Seine Zunge schrappte über meine Wange, und alles an dem kleinen Kater bebte.


      In diesem Augenblick überkam mich eine gewaltige Erleichterung, und Heiterkeit sprudelte in mir hoch wie Champagner aus einer geschüttelten Flasche.


      Plüsch & Plunder, was für ein Name! Nicht für einen Antiquitätenladen, dazu fehlte mir die Sachkenntnis, aber von Kunsthandwerk und Geschenkartikeln verstand ich eine Menge. Von Buchhaltung und Datenverarbeitung ebenfalls. Die Lage des Hauses war ausgezeichnet, hier in dem Villenviertel gab es einige hochwertige Geschäfte, etwa eine exquisite Chocolaterie, einen Perlen- und Schmuckhändler, zwei, drei Bekleidungsboutiquen, die eigene Entwürfe anboten, einen Traiteur, eine Galerie mit Rahmenwerkstatt und dergleichen Unternehmungen mehr. Was mir am Vortag noch wie ein Renovierungsstau erschienen war, mochte gar nicht so schlimm sein. Tante Juliane hatte vor vier Jahren eine nagelneue Küche einbauen, alle Fenster erneuern und das Badezimmer sanieren lassen. Mit meinen eigenen Möbeln, einem frischen Anstrich und neuen Teppichböden würde die Wohnung deutlich gewinnen.


      »Plunder, lass noch ein bisschen Haut auf meiner Wange!«, mahnte ich den Kater, der in seiner Begeisterung immer weiter mein Gesicht bearbeitete. Seine Zunge wirkte ähnlich wie Schmirgelpapier. »Hättest du etwas dagegen, wenn ich hier einziehen würde?«


      Rums! Plunder war auf dem Boden gelandet und schoss wie eine Hummel im Glas durch das Zimmer. Schrank hoch, Schank runter, über die Fensterbank, rein in meinem Koffer, raus aus dem Koffer, über das Bett, halb die Wand hoch, auf den Stuhl, wieder auf den Schrank …


      »Schon gut, mein Junge. Du hast deine tollen fünf Minuten, ich stehe jetzt auf und füll dir deinen Napf, dann fange ich mit meinen Planungen an.«


      Anschließend nahm Weihnachten für mich eine ganz neue Dimension an. Denn ich stellte mich meinen Erinnerungen an die Zauberhöhle meiner Tante Juliane. Ihr hatte ich in ihren letzten Monaten nicht mehr helfen können, und die Trauer darüber hatte ich noch nicht überwunden. Aber ihr Vermächtnis würde ich nun mit Freude annehmen, und der Weihnachtsduft sollte wieder ihren Laden ausfüllen.


      Denn nachdem ich mich endgültig entschlossen hatte, das Geschäft weiterzubetreiben, war es nur eine sinnvolle Maßnahme, ihn pünktlich zum ersten Advent zu eröffnen.

    


    
      
        
      


      
        9. Schicksalhafte Begegnung

      


      
        
      


      Peluche war sauer. Diese Frau hatte sie überlistet, das war schon übel genug. Eine Decke hatte sie über sie geworfen, just als sie in ihr Mittagsdösen versunken war. Und dann, ohne auf ihre Proteste zu achten, hatte die Menschin sie in den Plastikkorb gestopft und den Deckel zugemacht.


      In voller Lautstärke verlieh Peluche ihrem Unmut Ausdruck, und eine Stimme fragte: »Na, Ginger, du reist ja offensichtlich mit Blaulicht und Sirene ab!«


      »Sirene, ja, aber die Blitze sind grün, die aus den Katzenaugen kommen, und ich habe das Gefühl, dass sie mir Löcher in die Lederjacke brennen. Aber was soll ich machen? Ich muss mich um mein Erbe kümmern, und bei der Catsitterin, die ich das letzte Mal bemüht hatte, liegen die Nerven blank.«


      »Na, dann gute Reise, Ginger. Und viel Glück bei dem neuen Anfang!«


      Das Auto fuhr an, und Peluche ließ den Lärmpegel noch weiter ansteigen. Wann merkte diese Frau endlich, dass man so mit einer Katze von hohem Adel nicht umsprang.


      »Entführung!«, kreischte Peluche. »Katzenschänderin!«, schrillte sie in den höchsten Tönen. »Freiheitsberaubung!«, protestierte sie schreiend, doch dieses verdammte Geschöpf drehte nur die Musik lauter.


      Nach drei Stunden war Peluche heiser – aber nicht leiser.


      Das Auto hielt an.


      Peluche verstummte.


      Ihr Korb wurde auf die Straße gesetzt. Verdutzt nahm sie die fremden Gerüche auf. Da war feuchter Asphalt, ein Hundepfützchen in der Nähe, Abgase, modernde Blätter und dazwischen – ja, dazwischen der absolut göttliche Duft von gebratenen Würsten.


      Noch bevor Peluche sich daran erfreuen konnte, schaukelte der Korb erneut, dann wurde er abgesetzt, und endlich, endlich öffnete sich der Deckel.


      Mürrisch streckte Peluche ihre vornehme Nase über den Rand und sah sich um. Eine Küche, hellgraue Schränke, der Boden mit ebenso grauen Fliesen belegt, Licht fiel durch ein breites Fenster. Sie konzentrierte sich auf ihre Geruchseindrücke, um das Bild zu vervollständigen. Die gebratenen Würste stammten nicht von hier, der Duft war verschwunden. Dafür roch es überwältigend nach Reinigungsmitteln, dann nach Kater und darunter nach Futter.


      Hatte man sie etwa in das Revier einer anderen Katze gebracht?


      Zorn, rot wie ihr Fell, breitete sich in Peluche aus.


      Mit dick aufgeplustertem Schwanz machte sie sich auf die Suche nach dem Konkurrenten. In der Küche hielt er sich nicht auf, und das Zimmer nebenan war bis auf ein entsetzliches grünes Sofa leer. Es roch überall penetrant nach Farbe und neuem Teppich, aber als sie das einzige Möbelstück begutachtete, fielen ihr die langen weißen Haare auf dem Samt auf. Sie sprang nach oben, um die Spuren des anderen gründlich wegzukratzen.


      »Runter da, Peluche!«, wurde sie herb von der Frau zurechtgewiesen.


      Die Kralle fuhr in das Polster.


      Peluche wurde rücksichtslos aufgehoben und auf den Boden gestellt.


      »Du bist wirklich eine Terroristin. Hier ist dein Korb, und das Katzenklo findest du nebenan im Badezimmer.«


      Peluche schenkte der Frau einen giftigen Blick, aber das Rascheln des Katzenstreus erinnerte sie daran, dass sie wenigstens eine deutliche Besitzmarkierung in den Zimmern hinterlassen musste. Anschließend fühlte sie sich etwas wohler und begutachtete die weitere Umgebung. Ein vollkommen leerer Raum fand sich zur Rechten, darin ein Einbauschrank mit geschlossenen Türen. Unverschämtheit! Wie sollte sie sich ihr Revier erobern, wenn die Türen zu waren? Sie kratzte zornig an dem Holz und freute sich über die Spuren, die ihre Tatze hinterließ.


      »Peluche!«


      Klar, war auch nicht recht. Noch eine Schramme!


      Jetzt hatte die Frau es kapiert und öffnete die Tür. Leer, dunkel, muffelig. Ein uninteressantes Terrain. Das nächste Zimmer war etwas besser, hier schien die Frau ihre Schlafkuhle zu haben. Peluche sprang auf das Bett und tretelte das Kissen zusammen. Dabei stieg ihr wieder der verräterische Geruch nach fremdem Kater in die Nase.


      So war das also! Die Frau hatte sich mit einer anderen Katze zusammengetan und teilte sogar ihr Lager mit ihr. Das war der Gipfel der Impertinenz. Nicht, dass sie, Peluche, je den Wunsch gehegt hätte, bei dieser Ginger die Nacht zu verbringen. Aber andere sollten das gefälligst auch nicht. Sie setzte sich in majestätischer Haltung auf das Kopfkissen und überlegte sich eine möglichst einprägsame Bestrafung ihrer unwürdigen Dienerin.


      


      Plunder saß auf dem Schreibtisch und schaute dem Jungen zu, der einen Haufen Zettel um sich verteilt hatte und mit flinken Fingern auf einer Tastatur herumhämmerte. Er mochte den Jungmenschen Olli, der in den vergangenen Tagen täglich in das kleine Büro unten im Laden gekommen war, ihm Futter bereitgestellt, mit ihm gesprochen und geschmust hatte. Mehr aber noch mochte er die Frau, die drei Tage die Wohnung und das Bett mit ihm geteilt hatte. Sie hatte lange mit ihm geredet. Nicht, dass er die menschliche Sprache im Einzelnen verstand, aber es gab mehr als Worte, die einer Katze zeigten, was ein Mensch ausdrücken wollte. Tonfall, Gesten, Blicke und – und wenn man sich richtig anstrengte – Gedankenbilder. Und sie hatte ihm vermittelt, dass sie für eine Weile fortgehen müsse, dann aber wiederkommen werde, um bei ihm zu bleiben. Darum hatte er willig ertragen, dass fremde Leute in der Wohnung herumpolterten, komische Gerüche durch das Haus zogen und er sich nur im Laden und im Büro aufhalten durfte.


      Nun war sie zurückgekehrt, doch leider hatte sie Olli nur kurz begrüßt und war dann mit einem schweren Korb, aus dem es nach wütender Katze roch, nach oben gegangen.


      Seither zitterte Plunder wieder unkontrolliert, und selbst die kleinen Stücke Bratwurst, mit denen der Junge ihn beruhigen wollte, fielen ihm ständig aus dem Maul. Ginger – diesen Namen hatte er sich gemerkt – hatte eine fremde Katze mitgebracht, eine zornige, ganz bestimmt gefährliche Katze. Eine, die ihm das Revier streitig machen würde, die ihn wegen seines fehlenden Schwanzes verhöhnen, ihn vom Futternapf vertreiben, aus dem Bett schubsen und mit ausgefahrenen Krallen verhauen würde.


      Plunder hatte Angst.


      Darum verkroch er sich auch, als Ginger in das Büro trat. Sie lockte mit ihrer Stimme, ja, aber als sie ihre Hände nach ihm ausstreckte, haftete daran der Geruch der anderen Katze. Olli war es schließlich, der ihn beherzt unter dem Sessel hervorzog, und an dessem dicken Pullover klammerte er sich hilfesuchend fest.


      »Wir müssen es hinter uns bringen!«, murmelte Ginger. Die Beklemmung, die in ihren Worten mitschwang, überraschte Plunder. Ob sie auch Angst vor der anderen Katze hatte? Ob er sie beschützen sollte?


      Er maunzte leise und rostig, und sie strich ihm zärtlich über den Kopf. Dann ging sie voraus, und Olli trug ihn die Treppe hoch in die Wohnung.


      


      Peluche hatte mangels besserer Unterhaltung die Tageszeitung gelesen, die nun vor allem aus einem breit verteilten Sortiment von Kleinanzeigen bestand. Als sie die Stimmen und die Schritte hörte, beendete sie die Lektüre mit einem letzten, gezielten Tatzenhieb. Dann marschierte sie steifbeinig auf die Ankömmlinge zu.


      Da war Ginger, die Ängstlichkeit verströmte, ein Junge, der verblüffenderweise nach Bratwurst roch, und ein weißer Staubwedel, der sich an seine Schulter klammerte.


      »Peluche, ich möchte dir Plunder vorstellen«, sagte die Frau und wies den Jungen an, den Staubwedel abzusetzen. Der aber klammerte sich an den Pullover und maunzte: »Wirst du mich hauen, Majestät?«


      Peluche maß ihn mit einem verächtlichen Blick. »Nein, nicht sofort, du Wimmerling. Komm da runter, damit ich dich anschauen kann!«


      Plunder löste sich und versuchte, sein unvollständiges hinteres Ende vor ihren Blicken zu verbergen, doch Peluche hatte scharfe Augen.


      »Ach du große Ratte! Hat sie das mit dir angestellt?«


      »Nein, nein, nein. Sie ist ganz lieb zu mir. Ist sie auch dein Mensch, Majestät?«


      »Sie versucht, mir aufzuwarten. Ziemlich unbegabt, wenn du mich fragst. Wohnst du hier?«


      »Ja, Majestät, aber ich brauche nicht viel Platz, Majestät. Und nur wenig Futter.«


      »Mhm.« Nach einer weiteren Musterung, bei der ihr Schwanz unschlüssig hin und her peitschte, murrte Peluche: »Werden sehen.« Dann sprang sie auf das Bett, drehte sich dreimal um die eigene Achse und ignorierte den Rest der Welt, um über die neue Situation nachzudenken.


      Den erleichterten Seufzer ihrer minderbemittelten Dienerin Ginger ignorierte sie, genau wie die unterwürfighöflichen Maunzer des Staubwedels.


      Das Einzige, was sie daran gehindert hatte, ihn ebenso in kleine Fetzen zu zerlegen wie die Zeitung, war der feine, zarte Duft von Bratwurst, der auch ihm anhaftete.


      Aber das würde sie niemandem je sagen. Es wäre ein Eingeständnis von Schwäche, und Königinnen ihres Formats durften keine Schwäche zeigen.


      Manchmal war das sehr lästig, befand Peluche, und ihre Laune besserte sich durch diese Erkenntnis auch nicht.

    


    
      
        
      


      
        10. Kassensturz

      


      
        
      


      »Sie vertragen sich«, meinte Olli und betrachtete die zusammengerollte Peluche, während ich die Zeitungsfetzen zusammenfegte.


      »So weit würde ich noch nicht gehen. Aber sie scheinen sich wenigstens nicht gleich gegenseitig das Fell über die Ohren zu ziehen. Peluche ist schrecklich vornehm. Wahrscheinlich gefällt es ihr, dass Plunder so verschüchtert ist.«


      »Ist Peluche auch eine Rassekatze, Ginger?«


      »Wenn je eine Katze von edelster Rasse ist, dann sie. Allerdings von keiner, die von Menschen gezüchtet wurde. Ihre Mutter war eine Streunerin, ihr Vater ein Hofkater, aber das wollen wir in ihrer Gegenwart nicht so laut erwähnen«, flüsterte ich verschwörerisch.


      Olli grinste. »Sie verstehen eine Menge, die Katzen. Hab ich schon gemerkt. Plunder kann prima zuhören, wissen Sie.«


      »Peluche kann prima weghören. Aber gut, die schlimmste Hürde haben wir genommen. Wie sehen deine Fortschritte aus?«


      Olli hatte sich in der vergangenen Woche nach der Schule nicht nur um Plunder gekümmert, sondern auch Tante Julianes Inventarverzeichnis auf seinen Laptop übertragen.


      »Ich bin fertig damit, und jetzt habe ich angefangen, die Daten zu sortieren. Dann können wir besser vergleichen, was hier rumliegt.«


      »Gute Idee. Damit fangen wir aber erst morgen an. Heute werden meine Möbel geliefert.«


      Den restlichen Tag beschäftigte mich mein Umzug. Viel war es nicht, was ich aus meiner kleinen Wohnung geräumt hatte, mein Besitz hielt sich in überschaubaren Grenzen. Auf jeden Fall aber war ich heilfroh, dass Peluche und Plunder keinen Katzenkrieg begonnen hatten. Sie ignorierten einander, wenn ich es recht beobachtete, aber in der Nacht ließ Peluche erstaunlicherweise Plunder den Vortritt in mein Bett. Mit dem weißen Flederwisch im Arm schlief ich erschöpft ein.


      


      Am nächsten Morgen machte ich mich an die Arbeit im Laden. So schnell wie möglich wollte ich mir einen Überblick verschaffen über das, was von dem Warenbestand noch zu gebrauchen war und was in die große Entrümplungskiste wandern sollte. Olli hatte sich seine eigenen Sortierkriterien geschaffen, aber sie ergaben einen Sinn. Ich stellte also erst einmal alle Figuren, die ich finden konnte, auf der Theke zusammen und begann, die Liste abzuhaken und Aufkleber mit den entsprechenden Nummern auf die Gegenstände zu heften.


      Ein schreckliches Sammelsurium hatte sich eingefunden. Angeschlagene Keramik-Hündchen, grinsende Gartenzwerge, eine Puppe mit einem staubigen Tüllkleid, eine andere mit einem selbstgehäkelten Rock, unter dem sich eine Rolle Toilettenpapier befand, und dergleichen Absonderlichkeiten mehr. Aber da waren auch die alten Rauschgoldengel mit ihren Seidenhaaren, die kleinen geschnitzten Engelchen mit den Spanholzlocken, eine zauberhafte Krippe mit allem notwendigen Personal einschließlich Ochs und Esel. Ich stellte sie sorgsam beiseite, um sie für die zukünftige Weihnachtsdekoration vorzumerken. Dann aber fand ich die Katze, und sie suchte ich vergebens auf Ollis Listen. Es war das einzige attraktive Stück in dem ganzen Ramsch — eine etwa zwanzig Zentimeter lange Porzellankatze in liegender Haltung, die den Betrachter mit schelmischen Augen anblinzelte. Dass sie über und über mit rosa Blüten bemalt war, hätte kitschig wirken können. Aus einem mir unerklärlichen Grund tat sie es jedoch nicht.


      Ich stellte sie vorsichtig zur Seite, um später noch mal in den Unterlagen nach ihrer Herkunft und dem Einkaufspreis zu suchen. Olli war fleißig gewesen, aber möglicherweise war ihm der eine oder andere Hinweis durch die Finger geschlüpft.


      Plunder hatte sich am Morgen an meine Fersen geheftet und sich nach einer Inspektionsrunde im Laden in seinem Korb im Büro eingerichtet. Peluche hingegen thronte, als ich die Wohnung verließ, auf der Fensterbank und blickte in der Haltung einer souveränen Herrscherin über die Gärten.


      Dann kam Plunder angeschlichen und gab sein heiseres Maunzen von sich.


      »Was ist, mein Junge? Hast du Hunger?«


      Aber das war es nicht, was er wollte. Er kündigte mir vielmehr Peluches Ankunft an, hatte ich den Eindruck. Das Haus besaß zwei Eingänge von der Straße aus, einer führte durch den Laden und das Büro zum Treppenhaus, durch den anderen gelangte man direkt in den Flur. Nach hintenhinaus öffnete sich eine weitere Tür in den Garten. An eben dieser Tür war die Rote angekommen, hob eine Pfote und versuchte, sie aufzumachen. Da ihr das nicht gelang, gab sie einen herrischen Laut von sich, den ich unschwer als Befehl verstand, sofort diesem Umstand abzuhelfen.


      Eigentlich wollte ich Peluche zwei, drei Wochen im Haus behalten, damit sie sich an die neue Umgebung gewöhnte, aber ihrer vernehmlichen Aufforderung, sie verdammt noch mal endlich ins Freie zu lassen, konnte ich mich schon nach kurzer Zeit nicht entziehen. Gehorsam öffnete ich die Tür, und Majestät betrat ihr neues Reich. Gut, es schloss sich hinter dem Haus Garten an Garten an, viel Verkehr herrschte auch vorneheraus nicht, also würde sie nur geringen Gefahren ausgesetzt sein. Doch fragte ich mich ernsthaft, ob sie wohl wieder zurückkommen würde.


      Womit sich die nächste Frage auftat: Würde ich sie vermissen, falls sie fortginge?


      Ich sah Peluche nach, wie sie in dem herabgefallenen Laub herumgrub, dann ihre Krallen an dem Stamm der Blutbuche wetzte und anschließend mit einem geschmeidigen Sprung auf dem Rosengitter landete, um die Welt von erhöhter Position zu begutachten.


      Ja, ich würde sie vermissen, so seltsam mir das auch vorkam. Peluche hatte mir nie mehr als verächtliche Blicke und abschätzige Gesten gegönnt, oft genug ihre Krallen schmerzhaft eingesetzt und bislang noch nie in meiner Gegenwart geschnurrt. Aber sie nötigte mir Respekt ab. Sie war eine unabhängige Person mit einem starken Willen, von großer Schönheit und selbstbewusstem Auftreten. Hilka hatte sie geliebt und nur schweren Herzens bei mir gelassen. Und so hoffte ich dann, dass Majestät nach ihrem Rundgang wieder zurückfinden würde. Die Hintertür ließ ich einen Spalt offen, obwohl die Novemberluft schon recht kühl war.


      Plunder hatte das alles aus sicherer Entfernung beobachtet. Ihn drängte offensichtlich nichts nach draußen. Wie es schien, war er froh, sich wieder in die Sicherheit seines Bürokörbchens begeben zu dürfen.


      Ich machte mit der Inventur weiter. Die Arbeit bestand vornehmlich darin, einen großen Müllbeutel mit den vollkommen unbrauchbaren Stücken zu befüllen und sie in der Liste durchzustreichen. Dankenswerterweise hatte Olli jeweils das Einkaufsdatum miterfasst, und so fand ich schnell den Grund heraus, warum sich eine solche Menge Ladenhüter angesammelt hatten. Tante Juliane hatte oft auf Versteigerungen mitgeboten. Ich erinnerte mich, dass sie damals erklärte, manchmal müsse man eine ganze Kiste Gerümpel mitnehmen, um ein, zwei gute Stücke zu bekommen. Was ich hier vorfand, schien eben dieser Ballast zu sein.


      Und da sie in den letzten Monaten ihres von Krankheit gezeichneten Lebens nicht mehr viel eingekauft hatte, waren die Kleinodien aus dem Bestand verkauft und der Plunder übriggeblieben. Also war meine Unterstellung, sie habe sich zur Sperrmüllsammlerin entwickelt, vollkommen falsch.


      »Was soll ich heute machen, Ginger?«, wollte Olli wissen, der an einem Wurstbrötchen kauend in den Laden kam. »Noch irgendwelche Daten erfassen?«


      »Nein, ich möchte vor allem Klarschiff machen. Die Figuren habe ich schon durchgesehen, es gibt eine Handvoll brauchbarer Stücke. Jetzt mache ich mich an die Vasen. Du kannst mir helfen, sie zusammenzusuchen, und dann schauen wir mal, was davon von Wert ist.«


      Wir waren mitten im Sortieren, als jemand an der Ladentür klopfte. Ich öffnete, und eine pummelige Frau in einer smaragdgrünen Samt – tja, was eigentlich? – Samtrobe musste man es wohl nennen – trat lächelnd ein.


      »Guten Tag. Ich bin die Mutter Ihres Bürosklaven da. Irmela Dietz.«


      »Oh, da freue ich mich aber, Sie kennenzulernen. Ihr Sohn ist mir eine große Hilfe, aber von Sklaventum habe ich bisher nichts festgestellt. Er ist bemerkenswert geschäftstüchtig.«


      »Das kann ich bestätigen. Sie aber auch, soweit ich gehört habe. Ich bin gekommen, um Ihnen zu sagen, wie froh wir sind, dass Sie das Geschäft weiterführen wollen.«


      Wir plauderten eine Weile über nachbarschaftliche Angelegenheiten, und ich erfuhr, dass Irmela, wie sie genannt werden wollte, ihren Lebensunterhalt mit Änderungsschneiderei für die umliegenden Boutiquen verdiente und nebenbei auch nach eigenen Entwürfen Kleidungsstücke herstellte. Sie sprach es zwar nicht aus, aber ich vermutete, dass sie ebenfalls sehr fleißig sein musste, um als Alleinstehende ihre zwei Söhne durchzubringen. Darum fragte ich vorsichtig nach: »Diese entzückenden Kissen stellen Sie auch her, nicht wahr?«


      »Mhm. Hätten Sie Interesse an einigen? Ihre Tante hat sie immer hübsch zur Dekoration gefunden.«


      »Da ich diesen Laden hier ›Plüsch und Plunder‹ nennen möchte, wäre es ja geradezu ein Muss, sie hier zu verteilen. Wir könnten ins Geschäft kommen!«, bot ich ihr mit einem Lächeln an.


      »Wann wollen Sie denn aufmachen?«


      »Es ist wahrscheinlich ziemlich verwegen, aber ich würde gerne zum ersten Dezember den Neubeginn wagen. Das Weihnachtsgeschäft möchte ich mir nicht entgehen lassen.«


      Irmela nickte. »Ich habe einen kleinen Vorrat an Kissenbezügen und anderen Kleinigkeiten. Und ich kenne eine Reihe anderer Leute, die auch gerne helfen würden.« Sie spielte mit einer der beiden blauen Vasen herum, die ich gesondert beiseitegestellt hatte. »Die ist hübsch. Davon sollten Sie mehr anbieten, Ginger.«


      Es war eine Cloisonné-Arbeit, von tiefem Nachtblau. Feine weiße Blüten saßen an einem goldenen Stamm vor einem stilisierten Wolkenmuster. Ich vermutete, dass ein asiatisches Kunstwerk die Vorlage für diese Replik gebildet hatte, und gab Irmela recht. Derartige Ziergegenstände fanden immer Abnehmer. Ich musste mich dringend umhören, wer solche Produkte herstellte. Aber als Nächstes vereinbarte ich erst einmal einen Termin mit Ollis Mutter, die mir ihre Plüschkissen zeigen wollte.


      


      Am Abend stopfte ich zwei Plastiksäcke mit Ramsch in die Mülltonne, die am Morgen geleert werden sollte. Zwei weitere stellte ich in den Büroraum. Übriggeblieben waren ein paar Schliffkaraffen, etliche nicht zusammenpassende Gläser, die möglicherweise jene glücklich machen würden, die ein unvollständiges Set ihr Eigen nannten, ein paar minderwertige, aber hübsche Porzellanfigürchen, die beiden Cloisonné-Vasen, die geblümte Katze, einige Briefbeschwerer, ein Brieföffner in Form eines Damaszener-Dolches und erstaunlicherweise eine wundervolle Spieldose in einem Holzkästchen mit erlesenen Einlegearbeiten.


      Für diese Gegenstände hatten wir keine Einträge gefunden, aber um die staubigen Akten weiter zu durchsuchen, fehlte mir an diesem Abend die Energie.


      Als ich in den Flur trat, bemerkte ich, dass die Hintertür noch immer offen stand. Ich trat in den Garten und rief probeweise nach Peluche.


      Wie erwartet kam weder eine Wortmeldung noch Majestät selber. Nur Plunder, schon auf dem ersten Treppenabsatz, krächzte eine Antwort und wuselte nach oben.


      Ich rang mit mir. Sollte ich den Eingang offen lassen? Oder Peluche aussperren?


      Viel zu erbeuten gab es derzeit nicht, sagte ich mir, aber Peluche würde mir eine geschlossene Tür nie verzeihen. Also packte ich die beiden wertvollsten Stücke, die Murano-Flakons, unter den Arm und stieg hinter Plunder in die Wohnung hinauf.

    


    
      
        
      


      
        11. Heimliche Gelüste

      


      
        
      


      Erstmals seit Wochen war Peluche zufrieden mit der Welt. Sie hatte die Umgebung sorgfältig erkundet, ein Mäusequartier ausfindig gemacht, Nachrichten anderer Katzen hoheitsvoll beantwortet und einen Weg auf den Balkon des Nachbarhauses gefunden. Dann hatte sie eine Maus gefangen und sie ins Haus getragen, um eine Weile mit ihr zu spielen.


      Plunder war mit Ginger ebenfalls zurück in die Wohnung gekommen, und der erbärmliche Kater hatte sich angstvoll maunzend in seine Sofaecke verzogen, als die Maus quiekend auf ihn zulief. Fusseliger Feigling! Die Frau hatte ebenfalls nicht erfreut ausgesehen, ihr aber keine Vorhaltungen gemacht. Hätte auch nichts genutzt.


      Sie war noch einmal verschwunden, und unten fiel die Tür ins Schloss.


      Wieder eingesperrt, konstatierte Peluche wütend und machte ihrem Spielzeug den Garaus.


      »Schmeckt’s?«, fragte Plunder schüchtern, als sie knurpselnd den fangfrischen Imbiss verzehrte.


      »Klar. Aber es gibt Besseres«, knurrte sie.


      »Ja, Ginger hat Tüten mit leckerem Futter mitgebracht.« »Pffft – Katzenfutter ist nie lecker.«


      Der Kater widersprach nicht, sondern schrappte mit seiner Zunge über den Polsterbezug des Sofas direkt neben seinen Hinterpfoten.


      »Was machst du denn da?«, fragte Peluche irritiert.


      »Mein Schwanz juckt.«


      »Aha. Wo ist der jetzt?«


      Plunder schaute traurig von seiner Tätigkeit auf. »Ich glaube, sie haben ihn in den Abfall geworfen. Machte auch nichts mehr her, nachdem der Hund reingebissen hat. Aber vorher war er eine Schönheit!«


      Ein ganz klein wenig stolz richtete Plunder sich auf, und Peluche nickte gnädig. »Deshalb gehst du nicht mehr vor die Tür?«


      »Mhm.«


      »Ich will aber raus. Die Frau wird dafür sorgen müssen!«


      »Und wie willst du sie dazu bringen?«


      »Abwarten!«


      


      Zwei Tage blanken Terrors bedeutete es, dann hatte Ollis Bruder in die Holztür, die zum Garten führte, ein Loch gesägt und eine Katzenklappe eingesetzt.


      »Siehst du«, hatte Peluche die Aktion kommentiert, »man muss sie sich nur richtig erziehen, die Menschen.«


      Und dann tat sich ein Wunderland für sie auf.


      Denn der Weg über die alte Buche, der sie zum Fenster des Nachbarhauses führte, gestattete es ihr, dem Jungmenschen Olli einen Besuch abzustatten. Der hatte sich als ausgesprochen gehorsamer Diener erwiesen und ihr sofort geöffnet, als sie maunzend auf dem Sims saß. Er hatte ihr sogar erlaubt, das Haus zu durchstöbern, und so war sie an die Quelle aller Genüsse gestoßen – die Küche. Hier wurde noch richtiges Futter hergestellt, nicht nur Grünzeug mit Rotzeug und Brot. Hier wurde gebraten. Und zwar WÜRSTE!


      Peluches heimliche Schwäche – sie mochte es sich kaum selbst eingestehen – hatte ihren Anfang genommen, als ein guter Freund ihrer ersten Dienerin ihr heimlich unter dem Tisch ein Stückchen Currywurst zugesteckt hatte. Dieser Mann hegte eine Leidenschaft für derartiges Futter, für das er von Hilka immer wieder gerügt wurde. Letztlich hatte er voller Überdruss die Beziehung aufgekündigt und Peluche mit ihrer ungestillten Sehnsucht zurückgelassen.


      Aber hier, in Irmelas Küche, gab es die Bratwürste wieder, und als Olli sich an den Tisch setzte, um sein Mittagessen zu sich zunehmen, ließ Majestät jeden Stolz fahren und rieb sich mit bettelndem Blick an seinen Waden.


      Der Junge verstand augenblicklich, und als Irmela nicht hinschaute, kam seine Hand mit einem Wursthäppchen zu ihr hinunter.


      Genuss pur!


      Noch eins. Und noch eins.


      Ohne dass sie es beeinflussen konnte, füllte sich Peluches Kehle mit einem vernehmlichen Schnurren, einem Laut, den sie ansonsten mit strenger Disziplin zu unterdrücken wusste. Denn die Menschen deuteten ihn zu gerne als kätzische Zustimmung und Lob. Und damit musste eine regierende Tyrannin selbstverständlich geizen.


      Nach dem vierten Stück schlenderte sie gelassen aus der Küche, wenigstens Gier wollte sie nicht demonstrieren. Aber als sie sich unbeobachtet fühlte, leckte und putzte sie sich ausgiebigst den köstlichen Geschmack von Lippen und Barthaaren.


      Dann hielt sie ihren wohlverdienten Mittagsschlaf auf Ollis Bett, und am späteren Nachmittag – der feine Nieselregen hatte aufgehört, das herbstliche Laub zu tränken – befahl sie ihm, das Fenster zu öffnen. Die spätere Runde, so hatte sie es sich angewöhnt, führte sie auf die Vorderseite des Hauses, wo vor kleinen, eingezäunten Vorgärten Autos parkten. Eigentlich schätzte sie diese brummenden Ungeheuer nicht, aber sie dienten ausgezeichnet als Beobachtungsposten, von dem aus man ungesehen das Leben an sich vorbeiziehen lassen konnte. Die Straße war belebt, weniger durch Fahrzeuge als durch Menschen, die bummelten oder hetzten, Taschen, Körbe oder Kleinkinder am Arm hatten, zu einem Schwätzchen stehen blieben oder herabgefallene Blätter zusammenfegten. Ein angenehmes Revier, befand Peluche. Sogar die Hunde wurden an der Leine geführt, und solange sie die Schnauze hielten, waren sie ihr gleichgültig.


      Der Cockerspaniel mit seinen ondulierten Ohren hielt die Schnauze allerdings nicht. Kaum hatte er sie unter dem Wagen erspäht, begann er in einem durchdringenden und unangenehmen Tonfall zu kläffen. Dabei zerrte er wie wild an der Leine, so dass die dünn bestrumpften Beine seiner Herrin zu stolpern begannen. Hätte sie nicht flache Schuhe getragen, sondern spitze hohe, wie das Jungweib, das vorher über den Bürgersteig gestöckelt war, wäre sie lang hingeschlagen.


      Peluche gab ein warnendes Fauchen von sich, was der Hund, vermutlich wegen der lockigen Wolle, die seine Schlappohren bedeckte, nicht hörte. Er kläffte unermüdlich weiter. Auch die menschliche Stimme, die ihm Einhalt gebot, ignorierte er.


      Dummbeutel!


      »Henckel, still jetzt!«, wurde befohlen, und die Leine um den Hundehals straffte sich würgend. Mehr gezerrt als freiwillig folgend entfernte sich das goldhaarige Tier aus Peluches Gesichtskreis. Sie schaute dennoch neugierig hinterher und registrierte, dass die an dem anderen Ende der Leine befestigte Frau höchst aufmerksam das Schaufenster von ihrem Laden begutachtete. Wie alle Katzen mochte Peluche intensive Blicke nicht, und da sie Haus und Grund als ihr Eigentum betrachtete, fühlte sie sich durch das unhöfliche Starren persönlich betroffen. Die Frau sollte da weggehen!


      Das Einfachste war, ihren Kläffer fortzulocken, und so erlaubte Peluche sich, mit erhobenem, aufgeplustertem Schwanz auf den Bürgersteig zu treten und vor dem Hund entlangzuparadieren.


      Die berechnete Wirkung trat sofort ein.


      Henckel riss an der Leine, wollte sie verfolgen und lenkte die unliebsame Aufmerksamkeit der Frau von dem Fenster augenblicklich ab.


      


      Zufrieden mit ihrem Auftritt schlenderte Peluche nach getaner Arbeit durch den Vorgarten des Nachbarhauses, sprang über den Zaun und betrat ihr Heim durch die eigene Haustür.


      Die Frau war unten im Laden, bei ihr der kleine Fersenkleber Plunder. Sie sprach konzentriert in das Gerät, das manchmal so wilde Klingeltöne von sich gab. Milde gestimmt durch den Erfolg auf der Straße setzte Peluche sich auf die Theke neben die rosa Katzenfigur und lauschte dem Klang von Gingers Worten. Die Frau verströmte freudige Erregung.


      Hoffentlich hatte das keine negativen Auswirkungen.

    


    
      
        
      


      
        12. Ein überraschendes Angebot

      


      
        
      


      Nach anstrengendem Sichten aller verfügbaren Unterlagen war ich schließlich zu dem Ergebnis gekommen, dass es für die wirklich schönen Stücke aus dem Warenbestand keine Nachweise gab. Weder für die Porzellankatze noch für die beiden blauen Vasen, noch für den Dolch oder die Spieldose existierten eine Quittung oder eine Karteikarte. Das ärgerte mich ein wenig. Zu gerne hätte ich gewusst, woher diese Dinge stammten. Denn das war derzeit mein wichtigstes Problem: Ich brauchte einen neuen Grundstock an Waren und musste vorsichtig kalkulieren. Irmela war so nett, mir ihre Samtkissen, einige Schals und Umhängetaschen auf Kommission zur Verfügung zu stellen. Ihre Freundin fertigte Plüschbären, die sie mir auf gleicher Basis lieferte. Meine alte Firma würde mir nicht so weit entgegenkommen, aber eine Partie schöner Millefiori-Paperweights war schon auf den Weg gebracht. Ein weiterer Produzent konnte mir kurzfristig eine Sendung recht attraktiver Geschenkartikel verkaufen, und nun hatte ich dank eines Hinweises aus der Nachbarschaft den Kontakt zu Simon Asmussen hergestellt, der ein kleines, aber angeblich gut laufendes Unternehmen führte, das sich auf die Herstellung exquisiter Replikate spezialisiert hatte. Ihn hatte ich gefragt, ob er sich die Vasen, die Katze, den Dolch und die Spieldose ansehen könne. Er hatte zugestimmt und wollte prüfen, ob er ähnliche Objekte in seinem Sortiment hatte.


      Es ließ sich also alles gut an. Auch an der Katzenfront herrschte erfreuliche Ruhe. Peluche verschwand jeden Morgen durch ihre Klappe und ging ihren eigenen, vermutlich höchst wichtigen Geschäften nach. Plunder folgte mir wie ein weißer Schatten und wirbelte Staub in den Ecken auf, während ich den Laden putzte, das Holz polierte und das Kristallgehänge des Kronleuchters zum Blinken brachte.


      Die Neueröffnung zum ersten Advent rückte in greifbare Nähe.


      Um meine glückliche Stimmung zu untermalen, hatte der Himmel beschlossen, weiße Schneesternchen aus einer dicken Wolke rieseln zu lassen. Nicht, dass sie lange liegen blieben, aber sie gaben den kahlen Ästen der Bäume einen hübsch weihnachtlichen Anstrich. Ich gab meiner Laune nach und zündete ein paar Duftkerzen an, die den Laden mit einem Hauch von Zimt und Bratäpfeln parfümierten. Auch für die Spieldose hatte ich eine Walze gefunden, deren Beschriftung ankündigte, dass sie »Jinglebells« und ähnliche Lieder spielen würde. Es erinnerte mich an alte Zeiten, und mit einem wehmütigen Lächeln schickte ich Tante Juliane einen liebevollen Gruß. Während ich zum volltönenden Geklimper der Spieldose die große Frontscheibe des Schaufensters reinigte, sah ich eine schlanke, grauhaarige Dame mit einem Cockerspaniel vor dem Laden innehalten. Ich hatte sie schon am Vortag einmal bemerkt. Diesmal sah sie mich kurz an, dann wandte sie sich energisch zur Ladentür und klopfte an. Bisher hatten sich die Nachbarn sehr freundlich und hilfsbereit gezeigt, also öffnete ich ihr und begrüßte sie.


      Ein krächzendes Wimmern und das Poltern von umfallenden Putzmittelflaschen ließ mich jedoch zusammenzucken.


      »Verzeihen Sie, aber der Hund muss draußen bleiben. Mein Kater ist ein wenig ängstlich.«


      »Ach, Henckel tut Katzen nichts, junge Frau.«


      »Trotzdem! Binden Sie ihn hier an dem Haken an, dann haben Sie ihn im Blick.«


      Die Frau zögerte, aber ihre Neugier war offensichtlich größer als ihre Liebe zu ihrem Hundeschatz. Sie band ihn an und trat ein.


      »Ich habe gehört, Sie haben den Laden von Frau Schneider geerbt«, begann sie etwas schroff die Konversation. Ich antwortete mit einem zurückhaltenden »Ja« und ging nicht weiter darauf ein. Sie warf einen schnellen, scharfen Blick über die leeren Regale und nickte dann. »Sie haben wohl all den Plunder in den Abfall geworfen, was?«


      »Fast alles. Was kann ich für Sie tun? Hatten Sie zufällig Interesse an irgendwelchen Artikeln aus dem Angebot meiner Tante?«


      Sie lachte plötzlich auf und wirkte dadurch weniger herb. »Entschuldigen Sie, ich bin unhöflich. Mein Name ist Verena Hammerschmitt, und ich habe die liebe Verstorbene in den vergangenen Monaten betreut.«


      Das erklärte mir ihr kritisches Umschauen. Tante Juliane hatte ihr bestimmt viel von ihren Geschäften erzählt, und nun fand sie alles verändert vor.


      »Dann bin ich Ihnen zu Dank verpflichtet, Frau Hammerschmitt. Meine Patentante hat ihrer Familie leider ihre Gebrechlichkeit verschwiegen. Sie konnte recht eigensinnig sein.«


      »Das stimmt, liebe junge Frau, aber sie war auch eine amüsante Plauderin, wenn sie ihre guten Tage hatte. An diesem Laden lag ihr sehr viel, und ich habe ihn die letzten Monate noch immer zweimal die Woche geöffnet. Ich hoffe, Sie fanden alles geordnet vor.«


      Ich überlegte kurz, ob ich ihr von den nicht inventarisierten Stücken berichten sollte, fand es aber dann kleinlich und versicherte ihr, dass alles zu meiner Zufriedenheit gerichtet war.


      »Ich habe einen Grund, weshalb ich hereinschaute, meine Liebe. Es ist so, dass ich Ihnen gerne meine Hilfe anbieten möchte. Wie ich hörte, eröffnen Sie im Dezember, und erfahrungsgemäß gibt es da viel zu tun. Ich habe ein wenig Erfahrung im Verkaufen und könnte Ihnen zu Zeiten des größten Trubels zur Hand gehen.«


      »Das ist sehr nett von Ihnen, Frau Hammerschmitt, aber ich fürchte, ich muss zunächst das Mädchen für alles spielen. Mit meinen Finanzen steht es noch nicht so, dass ich eine Verkäuferin einstellen könnte.«


      »Aber darauf kommt es mir doch nicht an! Ich helfe Ihnen, und wenn die wilde Weihnachtszeit herum ist, unterhalten wir uns über meinen Lohn. Ich verdiene meinen Unterhalt hauptsächlich damit, dass ich einige alte Herrschaften im Ort betreue. Für mich wäre es eine angenehme Abwechslung, hier aushelfen zu dürfen.«


      Rundheraus ablehnen wollte ich dieses Hilfsangebot nicht. Die Frau hatte nicht unrecht, die Tage würden arbeitsreich und stressig werden. Es mochte klug sein, eine Aushilfe zur Verfügung zu haben, denn schließlich musste auch ich zwischendurch Luft holen, Waren disponieren, Katzen versorgen und möglicherweise sogar selbst mal ein Häppchen essen. Wenn Tante Juliane ihr vertraut hatte – nun, eine bessere Referenz konnte Verena Hammerschmitt gar nicht haben.


      »Ich denke darüber nach, Frau Hammerschmitt. Lassen Sie mir doch Ihre Telefonnummer hier, dann rufe ich Sie in zwei, drei Tagen an, wenn ich mit meiner Planung etwas weiter bin.«


      »Gerne, junge Frau – wie heißen Sie eigentlich?«


      »Ginger Valenti«, antwortete ich ihr zerstreut, denn draußen setzte sich Peluche auf dem Dach eines geparkten Autos in Pose und begann, den angebundenen Spaniel mit ihren fellversengenden Blicken zu attackieren. »Möglicherweise sollten Sie sich jetzt um das Seelenheil Ihres Hundes kümmern. Ich habe das ungute Gefühl, dass Peluche ihn das Grauen lehrt.«


      »Plüsch?«


      »Peluche, die rote Königin in diesem Reich, meine Katze.«


      »Oh, ver…! Entschuldigen Sie.«


      Der Cockerspaniel war zu einem winselnden Häufchen Elend zusammengeschrumpft, die Rute ängstlich zwischen die Hinterläufe geklemmt und vor Panik sabbernd.


      Sein Frauchen entfernte ihn eilends aus der Gefahrenzone, und kurz darauf hörte ich die Katzenklappe schlagen.


      Peluche schritt die Treppen empor, ganz Oberhaupt eines regierenden Hauses.


      Manchmal nötigte sie mir wirklich größten Respekt ab. Im Gegensatz zu Plunder schien sie vor nichts Angst zu haben.

    


    
      
        
      


      
        13. Eine königliche Lektion

      


      
        
      


      »Das hast du toll gemacht!«, seufzte Plunder bewundernd, als Peluche das Schüsselchen Sahne ausleckte, das Ginger für ihn hingestellt hatte.


      »Ach ja?« Die Rote hob den Kopf, und ein weißes Tröpfchen rann ihr vom linken unteren Schnurrhaar. »Den Köter zusammenfalten? Ist doch einfach.«


      »Finde ich nicht. Ich hab immer solchen Schiss, wenn der kommt.«


      Peluche machte einen Schritt zur Seite und schaute den zitterigen kleinen Kater an. »Der Rest ist für dich.«


      »Oh, danke, Majestät. Vielen Dank!«


      Viel war es nicht mehr, aber die großzügige Geste als solche musste gewürdigt werden.


      Plunder putzte das Schälchen bis auf den mit zarten, blauen Blüten bemalten Grund leer.


      »Du musst das endlich überwinden«, brummelte Peluche. »Es ist einer Katze nicht angemessen, sich von einem Kläffer einschüchtern zu lassen.«


      Sie schlenderte voraus und suchte sich einen Platz auf dem gelben Ledersofa, das Ginger mitgebracht hatte. Das schaurige grüne Ungetüm war an die Wand gerückt worden und harrte einer sinnvollen Verwendung. Mit einer hoheitsvollen Geste wies Peluche den Kater an, sich zu ihr zu gesellen.


      Plunder nahm in gebührendem Abstand Platz und hielt sich sehr aufrecht.


      »Ich weiß, ich bin ein jämmerliches Hasenherz, Majestät. Aber damals …«


      »Schon gut. Deine Mama hätte dir beibringen müssen, wie man anderen Löcher in den Pelz brennt.«


      »War es das, was du vorhin mit Henckel gemacht hast?«


      »Henckel? Heißt der Köter so?«


      »Henckel von Donnerschlag, sagt seine Chefin, die Verena. Er ist ganz nobel, sagt sie.«


      »Ach was, das ist eine Proletentöle, wie ich nur je eine gesehen habe. Mach dir nicht ins Fell wegen dem. Übe lieber, deine Kraft zu bündeln und in deinen Blick zu legen.«


      »Wie macht man das, Majestät?«


      »Nun, man fängt ganz unten am Schwanz an, baut sie auf und lässt sie das Rückgrat hochfließen. Dabei verstärkt man sie Wirbel für Wirbel, so dass sich das Fell dort aufstellt, und wenn die Energie sich hinter der Stirn geballt hat, lässt man sie durch die Augen auf das Objekt schießen.«


      Plunder sackte in sich zusammen. »Wird bei mir nie klappen«, nuschelte er niedergeschlagen. »Mit dem abben Schwanz.«


      Peluche musterte ihn, und ein Hauch Mitleid lag in ihrem edlen Gesicht. »Du solltest es trotzdem probieren, musst eben mit dem letzten Ende von dir anfangen.«


      »Ich will es versuchen, Majestät.«


      Plunder schloss die Augen. Vor lauter Anstrengung legten sich Barthaare und Ohren flach an den Kopf an. Doch kein einziges Härchen entlang seines Rückens bewegte sich. Nach einer Weile öffnete er enttäuscht die Lider und murmelte: »Geht nicht. Kann mich nicht auf das dahinten konzentrieren. Entwischt mir immer.«


      »Was entwischt dir?«


      »Das, was mal mein Schwanz war. Weißt doch, wie die sind, Majestät. Die haben einen eigenen Willen. Früher, ja, da konnte ich ihn einfach mit der Pfote festhalten, damit er nicht wegflutscht. Aber so …«


      Peluche leckte sich nachdenklich die Pfote. Dann setzte sie sich energisch auf und brummte: »Verstehe. Er juckt dich manchmal, und du spürst noch immer seinen Willen. Typischer Fall von Geisterschwanz. Dreh dich mal um!«


      »Mach ich nicht gerne, Majestät.« Verlegen drückte Plunder sein Hinterteil in die Sofaecke.


      »Stell dich nicht an!«


      Eine Portion königlicher Energie funkelte aus Peluches Augen, und Plunder gehorchte zögernd. Mit ein paar kraftvollen Zungenschlägen fuhr Peluche über die alte Narbe, und der Kater jaulte auf.


      »Das tut weh!«


      »Dann ist es gut. Dann wirst du da die Energie sammeln können.« Peluche beendete die Bürstenmassage und spuckte ein Knäuel weißer, langer Haare aus. »Große Bastet, wie kommst du bloß mit dieser Menge Watte zurecht.«


      »Man gewöhnt sich dran.«


      »Du vielleicht, aber egal, probier es noch mal!«


      Plunder überraschte sich selbst damit, dass sich diesmal wenigstens ein Stückchen Rückenfell aufplusterte. Bis in den Nacken reichte es noch nicht, aber er versprach, eifrig zu üben.


      »Am besten stellst du dir jemanden vor, den du nicht magst.«


      »Ich mag aber alle.«


      »Henckel auch?«


      »Nee, aber dann fängt das mit dem Zittern wieder an.«


      »Du bist schon ein verstörtes Geschöpf. Es wird doch wohl irgendwen geben, der dir mal auf den Pelz gegangen ist.«


      »Ja, die Verena. Die mochte ich nicht.«


      »Na dann!«


      Und siehe da, der Ratschlag erwies sich als brauchbar. Plunder stand auf, machte einen Buckel, und mit einem Mal stand das Rückenfell stramm. Es sah wegen der Fülle und Länge der Haare zwar weniger bedrohlich als putzig aus, aber aus seinen blauen Augen schossen die ersten kleinen Blitze.


      »Na, geht doch«, grummelte Peluche ihr mageres Lob. »Und warum magst du diese Verena nicht?«


      »Sie kam, um sich um meine alte Freundin zu kümmern, weil die sich doch das Bein kaputtgemacht hat. Menschen laufen ja nur auf den zweien herum. Ich finde das sehr unpraktisch. Die Verena hat hier aufgeräumt und der alten Dame das Futter gerichtet und ihr ins Bett und wiederraus geholfen. Aber sie roch immer nach Hund. Und mich mochte sie nicht. Sie wollte nicht, dass ich bei meiner Freundin im Bett schlief, obwohl die mich doch so dringend brauchte. Sie hat mich ausgesperrt. Und weggescheucht. Mit Tritten. Das war so demütigend, Majestät.«


      »Unsere Dienerin braucht sie nicht, die hat zwei gesunde Hinterläufe.«


      »Ja, aber trotzdem treibt sie sich bei Ginger im Laden herum. Ich mag das nicht.«


      »Wenn ich es mir recht überlege, Plunder, dann mag ich das auch nicht.« Peluche strich sich die Barthaare glatt und rollte sich dann zu einem roten Muff zusammen. »Ich werde darüber nachdenken.«


      »Ja, tu das, Majestät. Ich glaube, du kannst wunderbar denken.«


      »Hör auf zu schmeicheln, das zieht bei mir nicht. Übe lieber brennende Blicke. Und jetzt ist Schluss mit Konversation.«

    


    
      
        
      


      
        14. Der Wert der Dinge

      


      
        
      


      Simon Asmussen hatte sich am Montagnachmittag angekündigt und traf ein, als ich gerade die Sendung Briefbeschwerer auspackte. Anerkennend nickte er nach der Begrüßung und nahm eine der Glaskugeln auf, in der blaue und violette Blüten erblühten.


      »Eine schöne Arbeit, Frau Valenti.«


      »Eine meiner glücklicheren Beziehungen zum Hersteller, Herr Asmussen.«


      Meine Aufmerksamkeit war kurzfristig von den Paperweights abgelenkt, denn auch mein Besucher war ein betrachtenswertes Objekt. Unter seinem Trenchcoat, den er auf die Theke legte, trug er ein gutgeschnittenes Sakko, eine dezent gemusterte Seidenkrawatte und dunkle Hosen. Eine elegante Erscheinung bis auf die zerzausten, graumelierten Locken, die das jugendliche Gesicht seltsam kontrastierten. Eine ansehnliche Figur machte er auch, der smarte Geschäftsmann. Ich warf mir vor, dass ich mich nicht etwas professioneller gekleidet hatte. Die vergangenen Tage waren mit Räumen und Putzen vergangen, wozu natürlich Jeans und Pullover weit besser passten als enge Röcke, Seidenblüschen und taillierte Jacken. Ich strich mir die Haarsträhne aus dem Gesicht, die sich aus meinem Zopf gelöst hatte, und machte eine einladende Geste.


      »Schauen Sie sich ruhig um! Ich werde uns einen Kaffee kochen. Oder darf ich Ihnen etwas anderes anbieten?«


      »Kaffee wäre sehr schön. Es ist draußen kalt geworden.« Er musterte die alte Registrierkasse mit einem Lächeln. »Funktioniert die noch?«


      »Aber natürlich. Ich habe vor, sie zu behalten. Sie passt zu diesem Laden und dem Stil, den ich ihm verleihen möchte.«


      Ich verließ Simon Asmussen, um im Büro die Kaffeemaschine in Betrieb zu nehmen, und Plunder krabbelte aus dem Ablagekorb, um einen vorsichtigen Blick um die Ecke zu werfen.


      »Du bist ja richtig mutig geworden, Kleiner«, stellte ich mit Erstaunen fest. Bisher hatte er sich immer hinter die Ordner verzogen, wenn jemand in den Laden gekommen war. Jetzt sah er mich fragend an und maunzte leise. Irgendwo hinten, da wo bei einer anderen Katze der Schwanz begann, sträubten sich seine Haare.


      »Aber nicht doch, Plunder. Von Herrn Asmussen geht bestimmt keine Bedrohung aus.«


      »Haben Sie etwas gesagt?«, fragte mein Besucher und trat in die Tür.


      Plunder drückte sich umgehend an die Wand und starrte ihn an.


      »Ich habe mit meinem Kater gesprochen. Er ist ein bisschen zurückhaltend Fremden gegenüber.«


      Mehr noch als sein gutes Aussehen nahm mich Simon Asmussens Benehmen ein. Er ging in die Knie und streckte dem wieder ein wenig zitternden Plunder langsam die Hand entgegen. Dabei murmelte er leise, beruhigende Worte.


      »Ich habe Plunder mitsamt diesem Laden von meiner Tante geerbt«, erklärte ich, als ich sah, dass der Kater tatsächlich vertraulich zwinkerte. »Sie scheinen sich mit Katzen auszukennen?«


      »Ich hatte früher einen strammen Raufer und eine eingebildete kleine Schmusekatze. Sie haben mir viel beigebracht. Der hier ist ein schönes Tier.«


      Er erhob sich, und wir setzten uns an den Tisch. Ich goss den Kaffee ein, und Plunder, offensichtlich beruhigt, trollte sich wieder in seinen Korb.


      »Ich habe Ihnen unser Warenverzeichnis mitgebracht, Frau Valenti. Wenn Sie möchten, können wir anhand der Abbildungen schauen, was den Stücken entspricht, die Sie hier vorgefunden haben.«


      »Eine gute Idee. Ich habe die infrage kommenden Gegenstände hier.«


      Ich nahm eine der Vasen von meinem Schreibtisch und reichte sie ihm. Er drehte sie bedächtig in der Hand und untersuchte sie gründlich. Sein Gesichtsausdruck wurde dabei immer undurchdringlicher. Ich fragte mich, ob er ein Konkurrenzprodukt zu seinen Erzeugnissen darin erkannte und nicht wusste, ob er mir das sagen sollte oder nicht. Denn in seinem Katalog entdeckte ich eben einige ähnliche Vasen, Replikate von japanischen Cloisonné-Arbeiten aus dem 19. Jahrhundert.


      »Darf ich das Gegenstück auch einmal sehen?«


      Ich reichte es ihm, und Simon Asmussen untersuchte es ebenso gründlich.


      »Woher haben Sie diese Vasen, Frau Valenti?«


      »Ich weiß es nicht. Das ist ja mein Problem – sie waren nirgendwo aufgeführt. Meine Patentante hat auf allen möglichen Auktionen Dinge erstanden, da mag das eine oder andere untergegangen sein.«


      Er stellte die Vase mit äußerster Vorsicht auf ihren Platz zurück und nahm den Brieföffner in die Hand. Mir schien der Öffner etwas zu überladen, die Vergoldungen der Scheide waren orientalisch verschnörkelt, ein kitschig blauer, daumennagelgroßer Stein leuchtete aus den Goldornamenten des Heftes.


      Langsam zog Simon Asmussen den Dolch aus der Scheide und betrachtete die Klinge. Sie war nicht glänzend poliert, sondern wirkte fast wie Stoff, etwa Moiré.


      »Rosendamast!«, sagte er leise und berührte sehr vorsichtig die Schneide. Dann steckte er das Messer zurück und legte es vor sich auf den Tisch.


      »Die Herkunft dieses Stückes kennen Sie aber gewiss?«


      »Nein, leider auch nicht. Genau so wenig wie die der Spieldose und der Katze.«


      Durchdringend sah er mich an.


      »Nicht? Erstaunlich.« Dann nahm er die Spieldose zur Hand und untersuchte sie, legte sie zur Seite und prüfte die Katze.


      Ich war inzwischen mehr als nervös geworden. Stimmte etwas mit den Stücken nicht?


      Als er die Porzellankatze ausreichend betrachtet hatte, fragte er: »Ich hoffe, Sie sind gut versichert, Frau Valenti.«


      »Es gibt eine Versicherung, die den Laden betrifft, ja. Ich muss mich darum noch kümmern, meine Tante hat sie damals abgeschlossen. Aber was soll diese Frage? Wirklich wertvolle Objekte hat sie nie besessen, und ich werde nur Geschenkartikel verkaufen.«


      »Sie wissen also tatsächlich nicht, was Sie hier haben?«


      Verständnislos blickte ich ihn an.


      »Ich sehe schon, von Antiquitäten haben Sie wirklich keine Ahnung. Dies hier ist ein Damaszenerdolch, etwa 16. Jahrhundert. Die Spieldose scheint mir ein Original aus der Mitte des 19. Jahrhunderts zu sein. Wenn mich nicht alles täuscht, stammen die japanischen Vasen aus der Meiji-Periode, und die Periode der ›Famille Rose‹, aus der die Katze stammt, erlebte Anfang 1700 in China ihre Blütezeit. Diese Exponate stellen ein Vermögen dar, Frau Valenti.«


      Ich hatte das Gefühl, als sei ich in einen Schleudergang geraten, alles drehte sich. »Ach du großer Gott!«, war alles, was ich noch stammeln konnte.


      »Ich schlage vor, Sie bringen diese Dinge an einen sicheren Ort. Hier im Laden sind sie nicht gut aufgehoben.«


      »Ja, aber … Wo mag Tante Juliane sie nur herbekommen haben? Sie standen unter dem ganzen verstaubten Plunder.«


      »Erstaunlich. Die alte Dame war schon ein wenig …«


      »Schrullig, Herr Asmussen, aber durchaus geschäftstüchtig. Ich verstehe das nicht.«


      Er nahm noch einmal die Katze zur Hand und untersuchte sie gründlich. »Hat Ihre Tante meine Großmutter gekannt, Regina Asmussen?«


      »Nicht, dass ich wüsste. Warum?«


      »Weil sie eine solche chinesische Glückskatze besitzt. Oder zumindest besessen hat, als ich sie das letzte Mal traf. Tun Sie mir einen großen Gefallen – und sich auch, Frau Valenti –, prüfen Sie noch einmal gründlich nach, ob Sie nicht doch einen Kaufbeleg finden. Sonst, fürchte ich, werde ich Ihnen ernsthafte Probleme bereiten. Denn diese Katze hier, die über dem linken Auge eine etwas dunklere rosafarbene Blüte aufwies, habe ich schon als Kind bewundert.«


      »Aber …«


      Asmussen sah ausgesprochen verärgert aus und erhob sich.


      »Rufen Sie mich so bald wie möglich an, Frau Valenti. Und liefern Sie mir eine gute Begründung, wieso sich dieses kostbare Stück in Ihrem Besitz befindet. Den Katalog lasse ich Ihnen hier. Bemühen Sie sich nicht, ich finde selbst hinaus.«


      Als er gegangen war, blieb ich wie gelähmt am Tisch sitzen.


      Olli schreckte mich aus meinen Gedanken auf. Ihm hatte ich den Schlüssel zum Laden gegeben, und nun brachte er einen Korb voll mit Plüschbezügen, die Irmela angefertigt hatte.


      »Sie sind ganz blass, Ginger«, stellte er fest. »Ist was passiert?«


      Ich riss mich zusammen. »Nein, schon gut, Olli. Leg die Sachen vorne auf die Theke! Ich schau sie mir gleich an.«


      Mit äußerster Sorgfalt wickelte ich die Kunstwerke in Seidenpapier, legte sie in eine Kiste und trug sie nach oben in meine Wohnung. Dort waren sie auf jeden Fall sicherer als im Laden, wo jederzeit Lieferanten oder Nachbarn herumpoltern konnten.


      Als ich zurückkehrte, war Olli schon dabei, die Daunenkissen, die ich für Irmelas Erzeugnisse vorgesehen hatte, in die Samtbezüge zu stopfen, und erstaunlicherweise beobachtete ihn dabei Peluche von einem leeren Regalbrett aus. Sogar Plunder war in den Laden gekommen und hatte es sich auf der Theke gemütlich gemacht.


      »Die sind schön geworden, Olli. Du kannst deiner Mutter ausrichten, dass ich mich sehr über ihre Hilfe freue.«


      »Und über meine nicht?«


      »Du wirst dafür bezahlt.«


      »Hach, ein Hungerlohn. Aber wissen Sie, was wir gedacht haben …?«


      Ich erfuhr es nicht, denn Verena Hammerschmitt samt Henckel von Donnerschlag betrat den Laden.


      Der Hund war noch keinen Schritt durch die Tür gekommen, da geschahen zwei Dinge gleichzeitig. Plunder verschwand kopfüber mit einem Wimmern in einem Kissenbezug, und ein funkenstiebender, roter Blitz zischte über die Theke.


      Der Rest war Heulen.


      Henckel, dem das Blut aus einer Schramme über seiner Nase tropfte, jaulte in den höchsten Tönen, sein Frauchen kniete neben ihm und flötete auf das arme Hundeherz ein. Olli kicherte hinter vorgehaltener Hand, und ich konnte mir nicht verkneifen zu sagen: »Ich hatte Sie schon das letzte Mal gebeten, den Hund draußen zu lassen, Frau Hammerschmitt. Bringen Sie ihn vor die Tür, er irritiert meine Katzen.«


      Sie sah mich indigniert an, tat aber dann wortlos wie geheißen.


      Peluche hatte sich in Luft aufgelöst, und von Plunder ragte nur ein Stückchen schwanzloses Hinterteil aus einem grünen Kissen hervor.


      »Entschuldigen Sie, liebe Frau Valenti. Es war ganz meine Schuld.« Der erboste Ausdruck auf Frau Hammerschmitts Gesicht war wie weggewischt, sie gab sich konziliant. »Ich kam gerade hier in die Gegend und dachte, ich schaue einfach mal vorbei. Ich sehe ja schon, Sie haben ungeheuer viel geschafft die letzten Tage. Da haben Sie sicher nicht mehr an mich gedacht.«


      Das hatte ich zwar schon, aber andere Probleme waren weitaus drängender gewesen. Trotzdem meldete sich ein schlechtes Gewissen. Ich hätte mich mit ihr wie versprochen in Verbindung setzen müssen. Andererseits war ich mir noch immer nicht im Klaren, ob ich ihre Hilfe haben wollte.


      »Ich bin mit meinen Planungen noch nicht so weit, Frau Hammerschmitt.«


      »Nun ja, ich habe auch Planungen zu machen, Liebste. Die vier alten Herrschaften, die ich betreue, möchten feste Zusagen haben für die Tage, an denen ich mich um sie kümmere. Ich würde mich ganz nach Ihnen richten, wann ich hier aushelfen soll. Aber ich muss disponieren. Das müssen Sie verstehen.«


      »Natürlich. Nur …«


      »Für Frau Schneider habe ich den Dienstag und den Donnerstag gearbeitet, nachmittags, wenn mit mehr Kundschaft zu rechnen ist als am Morgen.«


      Ich wollte gerade mein Einverständnis geben, als mich Ollis Fuß am Schienbein traf. Irgendwas wollte er mir dazu sagen, und darum tat ich ihm den Gefallen und legte mich noch nicht fest.


      »Es ist derzeit noch ein wenig schwierig, konkrete Zusagen zu machen, Frau Hammerschmitt. Grundsätzlich wäre ich schon an einer Hilfe interessiert, aber wenn es denn mit Ihren Verpflichtungen kollidiert, habe ich eben Pech gehabt.«


      Sie nickte und sah sich in dem Laden um. Einige Regale hatte ich bereits zurechtgemacht. Ein Teeservice mit einem zarten Misteldekor stand auf einer Leinendecke mit Hohlsaumstickerei, und auf den Tellern lagen Vanillekipferln und Dominosteine für naschhafte Finger bereit. Ein kleiner, fast ganz echt aussehender Weihnachtsbaum wartete darauf, mit den schillernden Glaskugeln und den kunstvoll eingefassten Perlmuttanhängern geschmückt zu werden, und die Briefbeschwerer schimmerten auf einer schwarzen Samtdecke. Darauf verteilten sich ebenfalls einige weiße Haare.


      »Sie sollten den Kater aus dem Laden fernhalten, liebe Frau Valentinus. Er haart so schrecklich. Das macht keinen guten Eindruck auf die Kunden.«


      »Plunder und Peluche werden hier immer geduldet sein. Obwohl Peluche bisher diese Räume gemieden hat. Sie geht ihren Verpflichtungen in den Gärten nach. Ich nehme an, sie maust eifrig.«


      »Pah!«, sagte Olli und grinste. »Peluche kann zwar mausen, aber sie kommt jeden Mittag zu uns in die Küche und jagt ganz andere Beute.«


      »Ah, bei euch treibt sie sich herum. Na, mir soll es recht sein, dann weiß ich wenigstens, wo ich sie zu suchen habe. Aber was jagt sie in der Küche?«


      »Bratwurst.«


      »Bitte?«


      »Ja, sie ist ganz heiß drauf. Und Mama macht oft für mich Bratwurst, wissen Sie. Weil ich die auch total gerne mag«, erklärte Olli.


      »Peluche und Bratwurst – mir fehlen die Worte. Hier verschmäht sie Kaviar auf Sauerrahm, Shrimps in Buttersauce, in Sahne gedünstetes Huhn und solche Feinheiten.«


      »Sie mag eben Bratwurst. Sie verschlingt sie geradezu, aber mit sehr guten Manieren. Ich meine, sie bettelt nicht oder so.«


      »Tja, ja, unsere lieben Tiere«, mischte sich nun die interessiert lauschende Verena Hammerschmitt ein. »Auch mein Henckel ist so ein Schmecklecker. Sie werden es nicht glauben, aber auf Spaghetti mit Fleischklößchen ist er ganz wild.«


      »Ja, so sind sie. Kann ich noch etwas für Sie tun, Frau Hammerschmitt?« Ich wollte die Dame allmählich loswerden. Ihre Neugier, mit der sie sich überall umschaute, ging mir auf die Nerven.


      »Ach nein, nein. Nur wenn Sie mir vielleicht bis Ende der Woche Bescheid geben könnten.«


      »Ich melde mich. Diesmal ganz bestimmt.« Damit öffnete ich ihr die Tür und komplimentierte sie hinaus. Als sie den Hund losgemacht hatte und mit ihm Richtung Innenstadt gezogen war, drehte ich den Schlüssel im Schloss herum.


      »Ihre Tante hat manchmal mit ihr gezankt«, bemerkte Olli. »Aber sie hat einen guten Ruf, sagt Mama. Ist sehr aufmerksam zu den alten Leuten, die sie pflegt.«


      »Plunder scheint sie jedenfalls nicht zu mögen. Hallo, du kleiner Flederwisch. Sollen wir dich in eines dieser hübschen Kissen verpacken?«


      Ich stupste an Plunders Kehrseite, und er kam aus dem Bezug gekrabbelt. Sein Blick fiel auf die Tür, und plötzlich richteten sich seine Rückenhaare auf, und er ließ ein Fauchen hören.


      Es klang leider nicht sehr bedrohlich, und da er mit seinem gesträubten Fell aussah wie eine große Portion Zuckerwatte, wirkte er auch nicht übermäßig gefährlich.


      »Schon gut, Plunder. Wir stellen sie nicht ein, wenn du sie nicht leiden kannst.«


      »Das wäre gut, Ginger, denn Mama hat gesagt, sie würde gerne aushelfen, wenn viel los ist. Und ich kann auch mitmachen. Wissen Sie, ich kenne mich doch jetzt mit dem Inventar aus.«


      »Du willst mir nur noch mehr Geld aus der Tasche ziehen«, sagte ich, aber ich lächelte bei diesen Worten. Lieber würde ich ihm und Irmela einen Lohn zahlen als dieser seltsamen Verena Hammerschmitt.


      Deren Augen gefielen mir nicht.

    


    
      
        
      


      
        15. Nächtliche Umtriebe

      


      
        
      


      Die mitternächtliche Stunde war bereits verstrichen, und auf Plunder fiel der silberne Schein des Mondes. Glücklich drehte er sich in dem warmen Bett auf den Rücken. Gingers Hand bewegte sich im Schlaf und legte sich auf seinen weichpelzigen Bauch. Ach, war das schön! Überhaupt, alles war gut geworden. Alles! Es gab Futter und Kuschelkörbe, Zärtlichkeit und Ansprache, und sogar die vornehme Peluche zeigte sich gnädig. Niemand haute ihn, keiner trat nach ihm, und Ginger würde es ganz bestimmt nicht zulassen, dass diese Frau wieder Einzug bei ihnen hielt. Er hatte gemerkt, dass Ginger sie auch nicht mochte.


      Die Hand rutschte von seinem Bauch, und er erhob sich, wie er es oft des Nachts tat, um eine Weile am Fenster zu sitzen. Obwohl der Erker im Wohnzimmer einen schöneren Ausblick bot, nahm er mit der Fensterbank im Schlafzimmer vorlieb. Peluche war ja so großzügig. Sie hatte ihm das Bett überlassen und als Nachtquartier den Korb in dem Erker bezogen. Dort wollte er sie nicht stören. Es hing nur eine leichte Gardine vor der Scheibe, unter die er schlüpfte. Die Jalousien ließ Ginger nie herunter. Gemütlich zog er seine Vorderpfoten unter die Brust und betrachtete die mondhelle Welt zu seinen Füßen. Er kannte sie gut, auch wenn er sie nie betreten hatte. Da war der Zaun, über den Peluche so elegant zu springen wusste, um durch Ollis Garten zu patrouillieren. Zwischen den Häusern stand Gingers Fahrzeug, daneben das von Ollis Mutter. Die war auch nett. Genau wie ihr Junges. Diese Menschen teilten freigiebig ihr Futter, hatte Peluche ihm erzählt. Wie mutig sie war, diesen hohen Baum zu erklimmen, über die schwankenden Äste zu klettern und von dort Einlass zu verlangen.


      Die Blätter an den Zweigen waren inzwischen braun geworden, und wenn der Wind durch das Geäst wehte, dann tänzelten sie zu Boden. Eigentlich müsste es schön sein, nach ihnen zu haschen. Aber dazu hätte er das Haus verlassen müssen, und das traute er sich einfach nicht. Da waren andere Katzen. In diesem Augenblick tauchte eine unter der Hecke auf. Ein schwarzer Kater, dessen Muskeln sich unter dem schimmernden Fell abzeichneten. Ein Raufer. Ein richtiger Kämpfer, der mit kühnem Tatzenschlag seine Widersacher in die Schranken wies. Plunder hatte es einige Male beobachtet, wie er andere Besucher aus seinem Revier verjagt hatte. Jetzt schlenderte er quer über den Rasen und schnüffelte an einem Blumenkübel die neuesten Nachrichten ab. Sie schienen sein Missfallen zu erregen, und er drehte sich um, um sie mit seiner eigenen Duftnote zu überschreiben. Dann trottete er weiter. Auf dem Gras, das der Raureif im Licht des Mondes zauberhaft glitzern ließ, zeichnete sich seine schmale Pfotenspur wie eine Perlenkette ab.


      Auch ein Grund, nicht nach draußen zu gehen, sinnierte Plunder. Die Winternächte waren unangenehm eisig, und sein Fell, wenn auch langhaarig, wärmte ihn nicht genug. Hier drinnen gab es Heizkörper und Kissen, hier brauchte er nicht zu frieren.


      Noch zwei weitere Katzen besuchten das Grundstück, und ihre sich kreuzenden Fährten malten ein neues Muster auf die Wiese. Alles war wie immer, befand Plunder zufrieden.


      Oder?


      Nein, etwas war anders. Katzen durchstreiften die Nacht, das war normal, aber Menschen? Nicht um diese Zeit. Und dennoch, da war eine Gestalt, die sich Gingers Auto näherte. Wie seltsam! Ganz verhüllt von Kopf bis Fuß, drückte sie sich zwischen den beiden Fahrzeugen durch und beugte sich dann über den Zaun zum Garten. Irgendetwas legte sie dort hin, dann huschte sie wieder fort.


      Plunder überlegte, ob er Peluche wecken sollte, aber dann murmelte Ginger im Schlaf und stöhnte verzweifelt auf. Er hopste vom Fensterbrett zurück in die Kissen. Seine Menschenfreundin war den ganzen Abend rastlos gewesen, hatte alte Ordner durchgeblättert und sich die Haare gerauft. Und als sie endlich ins Bett gegangen war, hatte es ihn viel Mühe gekostet, sie zum Einschlafen zu bringen. Ganz bestimmt träumte sie jetzt von ihren Sorgen, und es war seine Aufgabe, sie in angenehmere Gefilde zu führen.


      Darüber vergaß Plunder den heimlichen Besucher.


      


      Peluche erhob sich bei Tagesanbruch, machte einen runden Rücken, steckte dann die Vorderbeine lang aus, danach die hinteren, schüttelte sich einmal und sprang elastisch aus dem Korb. Die Dienerin hatte die Näpfe bereits gefüllt, machte aber einen gequälten Eindruck. Die Befindlichkeiten niederer Hilfskräfte brauchten eine Katze von königlichem Blut indes natürlich nicht zu kümmern. Plunder rückte aufmerksam zur Seite, als sie sich über das Futter hermachte. Pampe aus zermatschten Weidetieren – bäh! Sie schüttelte angeekelt eine Pfote, stolzierte zur Tür und begehrte herrisch Auslass.


      Man befolgte ihren Befehl umgehend.


      Schon vor der Katzenklappe nahm sie wahr, dass der Raufer eine ordinäre Beleidigung am Blumenkübel hinterlassen hatte. Man würde etwas darauf zu erwidern wissen. Die ersten Schritte im Freien bestätigten ihr dann, was sie schon in den Schurrhaaren gefühlt hatte: Das Wetter war umgeschlagen, es würde wieder wärmer werden. Wie angenehm würde das sein! Den gefrorenen Boden bei der Toilette aufzuscharren machte keine Freude.


      Peluche hielt die Nase in den Wind und nahm die Gerüche auf. Aus dem einen Auto war eine unsympathische Flüssigkeit getropft. Jemand hatte faules Gemüse auf den Kompost geworfen. Aus Irmelas Keller drang der Geruch von Maiglöckchen, was absurd war, vermutlich aber im Zusammenhang mit der Schwindelmaschine stand. Vor dem runden Fenster des brummenden Kastens hatte Peluche vor einigen Tagen gesessen und fasziniert zugeschaut, wie sich farbige Dinge darin im Kreis drehten. Danach hatte die Frau nasse Kleider herausgezerrt und auf einen Ständer gehängt. Peluche hatte seither den Raum gemieden, Nässe liebte sie nicht besonders. Deswegen wäre sie eigentlich umgehend wieder ins Haus zurückgekehrt, denn ein widerlicher Nieselregen durchfeuchtete ihr Fell. Doch – mhm – da war ein angenehmer Duft. Sie schnüffelte in die entsprechende Richtung. Ja, ein köstlicher Duft. Ein schier verlockender Duft.


      Nach Bratwurst!


      Hatte die zweite Dienerin etwa daran gedacht, ihr einen Morgenimbiss zu richten?


      Peluche schlenderte betont gleichmütig in Richtung Zaun und fand zu ihrer größten Freude eine Menge Wurststücke in bissengerechter Größe.


      Niemand beobachtete sie, daher schlang sie die köstliche Gabe in sich hinein.


      Anschließend noch eine kurze Verdauungsrunde, dann zurück ins Warme.

    


    
      
        
      


      
        16. Katzenleid

      


      
        
      


      Ich hatte den ganzen vorherigen Abend Tante Julianes Unterlagen gewälzt, alle Ordner, die mit dem Geschäft zu tun hatten, und auch ihre privaten Papiere. Nicht alles war in mustergültiger Ordnung, und manch wichtiges Dokument tauchte dabei auf. Was jedoch unauffindbar blieb, waren irgendwelche Hinweise auf die wertvollen Kunstwerke. Blieben mir jetzt noch zwei Kisten alter Aufzeichnungen, die ich auf dem Speicher gefunden hatte.


      Aber große Hoffnungen hegte ich nicht.


      Seufzend trank ich meine vierte Tasse Kaffee und sah aus dem Augenwinkel, wie Peluche von einem sehr kurzen Ausflug wieder zurück in ihren Korb schlich. Der einsetzende Nieselregen schien ihr den Aufenthalt im Freien zu verleiden, was ich durchaus verstehen konnte. Plunder saß im Erkerfenster und bildete zwischen den Orchideen ein hinreißendes Dekorum. Beide ließen sich von meinen Haushaltsaktivitäten nicht stören und dösten oder meditierten – was immer Katzen machen, wenn sie nicht wirklich schlafen – vor sich hin, auch als ich anfing, die letzten Unterlagen zu sichten.


      Alte Briefe, etliche von mir, einige von anderen Verwandten, Freunden, Geschäftspartnern, alle schon Jahre alt. Möglicherweise aber gab es da einen Hinweis. Also musste ich sie alle durchsehen.


      Nach einer Stunde hatte ich genug Stoff zusammen, um eine weitschweifige Biographie meiner Tante schreiben zu können. Mein Problem war aber nicht gelöst. Ich reckte mich und trottete noch einmal in die Küche, um mir einen weiteren Kaffee zu gönnen. Mein Schlaf in dieser Nacht war nicht sehr erholsam gewesen. Die Sorge um die Wertgegenstände hatte mich unruhig gemacht. Was, wenn diese chinesische Porzellankatze wirklich Asmussens Großmutter gehörte? Wie war sie in Tante Julianes Laden gelangt? Was für eigenartige Beziehungen hatte sie gepflegt? Hatte sie etwa Hehlerware angenommen?


      Ich trank den Kaffee aus und beschloss, wenigstens bis Mittag noch im Laden zu arbeiten, um mich durch die eingetroffenen Waren auf schönere Gedanken bringen zu lassen.


      


      Um halb zwölf war es mir einigermaßen gelungen, mein inneres Gleichgewicht wiederherzustellen. Es würde sich eine Erklärung für die Stücke finden, und wenn ich alle alten Kontakte von Tante Juliane noch einmal anrufen musste.


      Mit heller Freude betrachtete ich den Paravent, der gerade eingetroffen war. Er stammte aus der Werkstatt eines Kunsttischlers und bestand aus feinen, durchbrochenen Holzplättchen. Die Schnitzereien wirkten wie ein kompliziertes Spitzenmuster, und mit der richtigen Beleuchtung dahinter würde er ein echter Hingucker für das Schaufenster sein. Ich strich bewundernd mit den Fingerspitzen über das seidigglatte Material und fragte mich, ob ich je in der Lage sein würde, dieses wundervolle Stück zu verkaufen. Der Florist hatte mir einen Haufen immergrüner Zweige vorbeigebracht, daher füllte harziger Tannenduft den Raum. Ich dekorierte ein paar große Zweige in einer Bodenvase und hängte die zarten Porzellanglöckchen hinein. Aus Stechpalmenzweigen mit ihren roten Beeren, wundervoll gedrechselten Kerzenleuchtern, handgezogenen Kerzen und Kristallsternen stellte ich ein Gesteck für die Theke zusammen. Ein üppiger Kranz mit einer roten Schleife würde sich gut an der Eingangstür machen, beschloss ich. Einen weiteren legte ich nach kurzem Überlegen auf ein Tischchen und war gerade dabei, die vier Kerzen hineinzustecken, als Plunder heiser maunzend in den Laden getrappelt kam.


      »Na, Kleiner, willst du mal nach dem Rechten schauen?«


      Offensichtlich nicht. Der weiße Kater blieb neben mir sitzen und maunzte weiter. Es lag eine Aufforderung darin, die ich leider nicht zu deuten wusste. Versuchsweise kraulte ich ihn zwischen den Ohren, aber er entzog sich mir und lief zur Bürotür. Ich folgte ihm, möglicherweise hatte er eine Wollmaus gefangen und wollte mir seine Beute präsentieren. Aber das war es auch nicht. Er schlüpfte ins Treppenhaus und maunzte weiter.


      »Du kannst aber selbst nach oben laufen, Plunder. Ich habe hier unten noch zu tun.«


      Das war ihm aber auch nicht recht. Er verhielt sich nur noch seltsamer und tat etwas, das er zuvor noch nie gemacht hatte. Er tatzte nach mir und hakte seine Krallen in meine Jeans.


      »Lass das, Plunder!«


      »Maumaumau!«


      Folgsam nahm er die Pfote weg, sah mich aber eindringlich an.


      »Ist euer Futternapf leer?«


      Maunzend und hektisch mit seinem schwanzlosen Derrière wackelnd, krabbelte er die ersten Stufen hoch. Es schien, als ob er sich wieder einmal vor etwas fürchtete. Also gut, dann musste ich mich eben der drohenden Gefahr stellen. Als ich die erste Stufe nahm, flitzte er vor mir her.


      Die Wohnungstür ließ ich, gut erzogen wie ich nun mal war, für beide Katzen immer angelehnt, und er drückte sich sofort durch den Spalt.


      Ich folgte ihm.


      Und dann verstand ich.


      Peluche war aus ihrem Korb gestiegen und stolperte mir entgegen. Es war ein entsetzliches Bild, wie sie so versuchte, die Beine voreinander zu setzen. Immer wieder knickte sie ein, schwankte, fiel um, versuchte sich aufzurappeln. Aus ihrem Mäulchen tropfte schaumiger Speichel, und ihre Augen blickten wirr. Außerdem zitterte sie erbarmungswürdig.


      »Peluche!«


      Ich kniete mich zu ihr und wollte sie anfassen, aber sie fauchte mich an.


      Plunder jammerte.


      Peluche war krank, orientierungslos, verwirrt.


      Einen Tierarzt kannte ich hier im Ort noch nicht.


      Fieberhaft dachte ich nach.


      Irmela oder Olli wussten bestimmt, zu wem man sie bringen konnte.


      Ich griff zum Telefon. Zum Glück war meine Nachbarin da, und ihre ruhige Stimme half mir, mich zusammenzureißen.


      »Koordinationsprobleme? Haben Sie eine Wunde an ihr entdeckt?«


      »Nein. Heute früh war Peluche noch ganz munter.«


      »Verstehe. Haben Sie starken, schwarzen Kaffee da?«


      »Einen Rest von heute morgen.«


      »Ich komme rüber. Ich nehme Ollis Schlüssel. Sie brauchen eine Decke und den Transportkorb.«


      »Gut, danke.«


      Gerade als ich beides aus der Abstellkammer geholt hatte, klopfte Irmela schon. Sie sah sich Peluche einen Moment an und nickte dann.


      »Ich habe eine Spritze mitgebracht. Wir müssen versuchen, ihr starken Kaffee einzuflößen, damit sie sich erbricht. Ich habe das schon mal erlebt. Ich fürchte, sie hat sich mit irgendwas vergiftet.«


      Mir wurde bang, aber wie aufgefordert brachte ich Irmela den Rest der schwarzen, lauwarmen Brühe, die in der Kaffeemaschine übriggeblieben war. Dann hüllten wir die Katze gemeinsam in die Decke, und einigermaßen geschickt gelang es Irmela, ihr mit der Spritze die Flüssigkeit ins Maul zu träufeln. Peluche zappelte, aber schluckte.


      Und dann würgte sie.


      Halbverdaute Fleischbrocken landeten auf der Zeitung, die ich ihr untergelegt hatte.


      Ich würgte auch und bemühte mich, meinen revoltierenden Magen zu disziplinieren.


      »Nicht wegwerfen, auch wenn’s ekelig ist. Darf ich Ihr Telefon benutzen, Ginger? Doktor Herzog nimmt Notfälle immer gleich an.«


      »Ja, gut. Danke.«


      Kurz darauf waren wir zu dem Tierarzt unterwegs, und ich war froh, dass meine Nachbarin sich angeboten hatte, uns zu fahren.


      Doktor Herzog untersuchte die leidende Königin, bereitete eine Kochsalzinfusion vor und lobte Irmela wegen ihres umsichtigen Handelns. Peluche ging es tatsächlich schon etwas besser, das Zittern hatte aufgehört, und ihre Augen blickten klarer.


      »Womit kann sie sich vergiftet haben? Ich dachte immer, Katzen seien sehr vorsichtig. Selbst Mäuse, die Rattengift gefressen haben, rühren sie doch angeblich nicht an.«


      »Ohne Analyse des Mageninhalts kann ich natürlich nichts sagen, aber ich glaube nicht, dass es Rattengift war. Die Symptome sind schleichender. Sie haben doch beobachtet, dass ihr Verhalten heute früh noch vollkommen normal war.«


      »Sie hat mäkelig von dem Futter gefressen, aber das ist nicht ungewöhnlich. Madame ist verwöhnt und hat einen erlesenen Geschmack. Sie ist dann in den Garten gegangen und bald wieder zurückgekehrt, um zu dösen. War sie bei Ihnen drüben, Irmela?«


      »Nein, heute noch nicht.«


      »Aber irgendwo muss sie etwas gefressen haben, denn sie hat ziemlich viel erbrochen. Ich habe es mir allerdings nicht genau angesehen.«


      »Es gibt immer wieder Leute, die Nahrungsmittel zum Abkühlen auf die Terrasse stellen«, sinnierte Irmela laut. »Oder Hundefutter rausstellen. Aber das muss in keinem Zusammenhang stehen. Dünger, Lösemittel, Schneckenkorn – alle solche Dinge finden sich in den Gärten.«


      Ich schaute mir den Katzenkalender an, während der Tierarzt seine Behandlung durchführte. Er antwortete dabei mit ruhiger Stimme: »Katzen meiden diese Mittel gewöhnlich. Sie wissen sehr genau, was für sie verträglich ist. Haben Sie Ärger mit den Nachbarn wegen Ihres Tiers gehabt, Frau Valenti?«


      »Ich wohne erst seit gut einem Monat dort. Bisher hat sich noch nie jemand bei mir über Peluche beschwert.«


      »Nein, es ist eine ruhige, freundliche Wohngegend«, ergänzte Irmela. »Ich kann mir niemanden vorstellen, der Giftköder auslegt. Darauf zielt Ihre Frage doch ab, nicht wahr?«


      »Richtig. Es war vermutlich kein besonders gefährliches Gift. Die Patientin zeigt keine weiteren Symptome und sollte sich in ein, zwei Tagen erholt haben. Holen Sie sie in zwei Stunden wieder ab und bringen Sie sie in ihre gewohnte Umgebung. Beobachten Sie Ihre Katze, und wenn Sie dennoch etwas Ungewöhnliches bemerken, melden Sie sich umgehend. Ansonsten sehen wir uns übermorgen noch mal.«


      


      Es war eigenartig, eine so zahme, apathische Peluche in der Wohnung zu haben. Noch nicht einmal während der Autofahrt hatte sie geschimpft. Nun lag sie in ihrem Korb und hielt die Augen halb geschlossen. Ich ließ mich auf dem Boden neben ihr nieder und wagte es, ihr ganz vorsichtig über den Kopf zu streicheln. Sie ließ es sich gefallen.


      Plunder kam herbei und setzte sich in höflichem Abstand zu uns.


      »Danke, dass du mich gewarnt hast, Kleiner. Das hast du gut gemacht«, murmelte ich, als mir einfiel, welche Rolle er in dem Drama gespielt hatte. Seltsam, die majestätische Peluche schien Gefallen an ihm gefunden zu haben, und er betrachtete sie offensichtlich als seine Freundin. Oder Vorgesetzte. Oder was auch immer. Jedenfalls verstanden sich die beiden so unterschiedlichen Charaktere ausgezeichnet.

    


    
      
        
      


      
        17. Die Macht des Schnurrens

      


      
        
      


      Plunder war wieder völlig zappelig, aber diesmal nicht aus Angst. Er war aufgeregt, weil er etwas Wichtiges getan hatte. Glaubte er zumindest. Es war bestimmt richtig gewesen, Ginger auf Peluches Unwohlsein aufmerksam zu machen. Sie hatte ihn dafür gelobt, aber die schöne Rote lag nun hier in ihrem Korb und rührte sich nicht. Sie atmete flach und roch seltsam.


      Eigentlich hätte er zu Bett gehen müssen, Ginger war schon unter die Decke geschlüpft und hatte das Licht ausgemacht. Aber er wollte lieber bei Peluche wachen.


      Er lief noch ein paarmal in die Küche, um zwei, drei Häppchen Trockenfutter zu knabbern, aber rechten Appetit hatte er auch nicht. Schließlich hockte er sich wieder neben Peluches Korb, dort, wo ihr Kopf auf dem Rand lag, und betrachtete sie im milchigen Mondlicht.


      Da! Bewegten sich nicht ihre Lider?


      Sehr mühsam drehte Peluche ihren Kopf und öffnete die Augen.


      »Ist alles gut, Majestät. Sie haben für dich gesorgt.«


      »Nicht gut«, nuschelte die Königliche. »Fühl mich wie umgekrempelt, wie Pelz nach innen.«


      »Ist aber noch draußen. Ganz normal, Majestät.«


      »Und hohl.«


      »Dann hast du bestimmt Hunger.«


      »Urrgs!«


      »Na gut, also nicht.« Plunder betrachtete die schlaffe Katze und wagte dann vorzuschlagen: »Ich könnte dir das Fell bürsten. Das ist ein feines Gefühl und schadet nie, Majestät.«


      Er bekam keine Antwort, doch nach einem Augenblick des Zweifelns setzte er sich auf und begann, ganz vorsichtig mit seiner Zunge zwischen ihren Ohren zu lecken. Da Peluche keinen Protest erhob, wurde er bald mutiger und putzte ihr auch den Nacken. Mit seinen feinen Sinnen erspürte er, wie sehr die Leidende die Behandlung genoss. Also wagte er es, auch über ihr Gesicht zu fahren, arbeitete sich zu den Ohren hoch, und dann, als sie den Hals streckte, nahm er sich ihre Kehle vor. Hier passierte es dann, dass die ersten kleinen Vibrationen entstanden. Bedächtig und gründlich machte Plunder weiter, und als er an ihrer Brust angelangt war, hörte man schon ein deutliches Schnurren.


      »Mist, ich schnurre nie«, murmelte Peluche und drehte sich auf den Rücken, um Plunder weitere Regionen ihres Körpers zu präsentieren.


      »Aber Schnurren tut so gut, Majestät. Schurren beruhigt und macht heil. Ehrlich.«


      »Rrrrrrrrmmmm!«


      Mit den Vorderpfoten stand Plunder schon in dem Korb und bürstete geduldig weiter.


      »Scheißgier«, brummelte Peluche plötzlich, und der Kater unterbrach sofort seine Tätigkeit.


      »Wie belieben, Majestät?«


      »Scheißgier. Das mit den Bratwürsten. Habe mich nicht bremsen können!«


      »Waren die Würste nicht gut?«


      »War was Fieses drin, hab ich erst gemerkt, als ich sie schon heruntergeschlungen hatte.«


      »Waren die von Olli?«


      »Weiß nicht. Gefunden, am Zaun.«


      Nun war es Plunder, der erstarrte. »Da war jemand. Letzte Nacht. Hat was da hingelegt. Ich wollte dich eigentlich wecken, Majestät, aber Ginger hatte so böse Träume.«


      »Morgen kümmere ich mich darum. Jetzt mach weiter, Plunder.«


      »Ja, natürlich, Majestät.«


      »Und hör endlich mit dem blöden ›Ja, Majestät, gewiss Majestät‹ auf.«


      »Wie du wünschst – mhm?«


      »Nenn mich Peluche, das reicht. Und nun komm in den Korb!«


      »Oh, danke, Ma… Peluche.«


      Plunder krabbelte zu ihr in den Korb, bürstete noch ein Stückchen Fell und kuschelte sich dann an sie. Peluche schnurrte sie beide zufrieden in den Schlaf.

    


    
      
        
      


      
        18. Spurensuche

      


      
        
      


      Wieder war meine Nacht unruhig. Erst vermisste ich Plunder, der nicht zu mir ins Bett gekommen war. Schon komisch, wie ich mich an den kleinen, wuscheligen Flederwisch gewöhnt hatte. Dann gingen mir Dutzende von Gedanken durch den Kopf, auf welche Weise sich Peluche hatte vergiften können. Anschließend holte mich die Sorge um die wertvollen Kunstwerke wieder ein. Mit meiner Suche war ich aus gegebenem Anlass nicht weitergekommen, und nun begann auch noch der Eröffnungstermin in drohende Nähe zu rücken. Am Samstag, dem ersten Dezember, wollte ich den Laden offiziell einweihen. Das war bereits in zwei Tagen. Mein Lager war voll, die Regale gefüllt, das Schaufenster weihnachtlich dekoriert, nur die Buchhaltung musste noch auf den neuesten Stand gebracht werden. Für den ersten Tag hatte ich bei dem Feinkosthändler in der Straße allerlei süße und herzhafte Häppchen bestellt. Irmela wollte ihren allseits beliebten Eierpunsch beisteuern. Für Kaffee und Tee, Sekt und Säfte brauchte ich aber noch Tassen und Gläser. Und ein oder zwei helfende Händepaare. Ob ich auf Verena Hammerschmitts Angebot doch eingehen sollte?


      All diese Fragen hielten mich bis Mitternacht wach. Nachdem ich mich bald hundertmal um die eigene Achse gedreht, sich mein Nachthemd wie eine Spiralfeder um meinen Körper gewickelt und sich das Laken wie eine Ziehharmonika aufgefaltet hatte, stand ich schließlich auf, um mir einen süßen Kräutertee zu kochen. Manchmal half das.


      Ich stolperte im Halbdunkel durch das Wohnzimmer und warf noch einen kritischen Blick in das Katzenkörbchen, um mich zu vergewissern, ob es der roten Königin gutging.


      Weißes Wuschel und roter Samt lagen zusammengeringelt beieinander, Peluches Pfote ruhte auf Plunders Hals, seine Nase hatte er an ihre Kehle gedrückt.


      Was für ein Bild unendlichen Katzenfriedens!


      Ich ließ Kräutertee Kräutertee sein und schlich zurück in mein Bett. Diese Idylle wollte ich um keinen Preis stören.


      Und mit dem traulichen Bild der beiden schlummernden Katzen vor Augen versank auch ich bald in tiefen Schlaf.


      


      Peluche wirkte erholt, auch wenn sie noch nicht ganz die Alte war. Immerhin aber streckte sie ihre arrogante Nase in die Küche, als ich mein Frühstück zubereitete. Das Futter im Napf hingegen verschmähte sie, schlabberte jedoch eine große Portion Wasser.


      Plunder putzte seinen Napf leer, und dann – erstmals – machte er sich auch über den Inhalt von Peluches her. Die Edle saß daneben und sah ihm nachsichtig zu. Danach schlenderten beide zurück ins Wohnzimmer und dekorierten die Fensterbank.


      Ich begab mich ins Büro, um die letzten Waren zu erfassen, Rechnungen zu begleichen und den Kontenplan einzurichten. Am späten Nachmittag legte ich letzte Hand an die Schaufensterdekoration und nahm mir vor, abends meine Nachforschungen in Tante Julianes Papieren fortzusetzen. Viel gab es im Laden nicht mehr zu tun, nur ein paar eben noch gelieferte Spieldosen mussten ausgepackt und eingeräumt werden. Es waren gut gemachte Nachbauten der historischen Musikmaschinen, und als ich eine aufzog, ertönte ein fröhlich geklimpertes Weihnachtslied.


      Während die Walze ablief, klopfte es an der Ladentür. Ich hatte die neuen Vorhänge vor Schaufenster und Glastür zugezogen und linste vorsichtig durch einen Spalt. Verena Hammerschmitt wollte ich im Augenblick nicht schon wieder ertragen müssen, aber derjenige, der vor der Tür stand, entlockte mir auch kein Lächeln, sondern ein flaues Gefühl im Magen.


      Simon Asmussen, in Begleitung einer älteren Dame.


      Na gut, ihm musste ich wohl oder übel öffnen.


      »Guten Tag, Frau Valenti. Das ist ja erfreulich, dass man Sie hier antrifft.« Seine Begrüßung war äußerst kühl und ungehalten. »Ich hatte Ihren Anruf erwartet.«


      »Tut mir leid, Herr Asmussen. Es hat hier ein paar häusliche Zwischenfälle gegeben.«


      »Bei denen hoffentlich die besagten Exponate keinen Schaden genommen haben.«


      »Simon, bitte! Es wäre sehr freundlich, wenn du mir die junge Dame vorstellen würdest.«


      »Natürlich, Großmutter. Die Ladenbesitzerin Ginger Valenti. Sie ist diejenige, die deine Glückskatze in ihrem Besitz hält.«


      »Was noch zu beweisen ist, mein Junge. Frau Valenti, ich bin Regina Asmussen. Und ich denke, wir werden das Missverständnis, das meinen Enkel so verdrießt, sicher bald aufklären.«


      »Ich will Ihnen gerne behilflich sein, aber ich bin mit der Durchsicht der Unterlagen noch nicht viel weitergekommen.«


      »An Ihrer Stelle würde ich die Prioritäten etwas anders setzten. Statt mit den Artikeln in Ihrem Laden zu spielen, sollten Sie sich Ihrem ernsten Problem widmen«, erklärte Asmussen barsch.


      Ich wurde allmählich wütend.


      »Herr Asmussen, ich spiele nicht in meinem Laden, und was meine Prioritäten anbelangt, so habe ich durchaus ein Gefühl dafür. Ich trage nicht nur für Ihre angeblichen Wertgegenstände Verantwortung.«


      »Meine Liebe, regen Sie sich nicht auf! Simon hat eine dumme, gefühlsmäßige Bindung an die Katzenfigur und eine noch dümmere an mich. Daher reagiert er ein wenig heftig. Wäre es nicht das Einfachste, Sie würden uns die Figur einfach zeigen? Wenn es meine sein sollte, werde ich sie auf Anhieb erkennen.«


      »Natürlich. Darf ich Sie nach oben bitten. Ich habe die Exponate in meine Wohnung gebracht.«


      Meine Besucher erklärten sich bereit, mir zu folgen, und als wir ins Wohnzimmer traten, huschte Plunder nach nebenan. Peluche blieb in ihrem Korb liegen, funkelte die Eindringlinge jedoch schon wieder neugierig an.


      »Was für eine elegante Erscheinung, Frau Valenti. Wenn meine Hüfte ein wenig geschmeidiger wäre, würde ich den gehörigen Kniefall vor ihr machen.«


      »Madame wird Peluche genannt und hört hin und wieder sogar auf diesen Namen. Ich habe den trüben Verdacht, dass sie den Kniefall einfordern würde, ginge es ihr besser. Sie entstammt einem edlen Geschlecht und ist eine Große unter den Katzen.«


      »Das erkennt man auf den ersten Blick. Aber warum geht es ihr schlecht?«


      »Gestern hat jemand versucht, sie zu vergiften. Die Rettungsaktion hat mich leider von meinen Nachforschungen abgehalten.«


      »Verständlich, sehr verständlich. Mit Vergiftungen ist nicht zu spaßen. Was hat sie gefressen?«


      »Irgendwelche Nahrungsmittel, die jemand nach draußen gestellt hat.«


      »Oder Giftköder?«


      »Keine Ahnung, Frau Asmussen. Ich hole Ihnen jetzt die Porzellankatze. Nehmen Sie doch bitte Platz!«


      Die rosageblümte Katze lag auf dem Samttuch, in das ich sie eingehüllt hatte, und blinzelte mich schelmisch an. Die alte Dame zog eine Brille aus der Handtasche, setzte sie auf und nahm die Figur vorsichtig in die Hand. Ein paarmal drehte sie die Porzellankatze herum und untersuchte bestimmte Stellen, dann legte sie sie wieder zurück.


      »Es ist die Katze, die aus meinem Haus verschwunden ist. Mein Mann brachte sie vor gut fünfzig Jahren von einer Asienreise mit. Sie hat eine Signatur und wurde von hiesigen Spezialisten für echt erklärt. Ihre Herstellung wird auf Anfang des 18. Jahrhunderts datiert, was auch mit der Schaffensperiode des signierenden Künstlers übereinstimmt.«


      Niedergeschlagen lauschte ich dem Urteil.


      »Wenn ich nur wüsste …«, setzte ich an, aber Frau Asmussen, die ihrem Enkel einen Blick zusandte, der Peluches Laserblitzen gleichkam, schüttelte den Kopf.


      »Ich unterstelle Ihnen nichts, Frau Valenti. Trotzdem würde ich mich gerne mit Ihnen über Ihre Patentante unterhalten. Wie sieht es aus, können wir das bei einer Tasse Kaffee tun?«


      Ich riss mich zusammen und erklärte mich bereit. Während ich in der Küche ein Tablett vorbereitete, hörte ich meine Gäste leise diskutieren.


      Sie verstummten, als ich den Tisch deckte, doch als der Kaffee eingeschenkt war, begann Frau Asmussen: »Ich kann mich nicht genau erinnern, wann ich die Glückskatze das letzte Mal gesehen habe. Wie das so ist, gewöhnt man sich an die Dinge. Sie stand im Zimmer meines verstorbenen Mannes in einem Glasschränkchen. Diesen Raum habe ich nicht sehr häufig betreten, zumal er im zweiten Stock liegt und ich mit dem Treppensteigen einige Probleme hatte.«


      »Ich habe die Katze gesehen, kurz bevor du ins Krankenhaus gegangen bist, Großmutter. Wir benötigten irgendwelche Versicherungsunterlagen aus Großvaters Ordnern, und dabei habe ich sie noch einmal betrachtet. Das war im Herbst vergangenen Jahres.«


      »Richtig, am zehnten Oktober habe ich mich einer Hüftgelenksoperation unterziehen müssen. In der darauffolgenden Zeit brauchte ich Unterstützung und Pflege. In Antons Zimmer bin ich mit Sicherheit in der Zeit nicht gewesen. Ehrlich gesagt, Simon, mir wäre der Verlust bisher noch nicht einmal aufgefallen, hättest du mich nicht darauf hingewiesen.«


      »Meine Tante hat sich im vergangenen Jahr den Oberschenkel gebrochen, könnte es sein, dass Sie sich im Krankenhaus oder in der Reha begegnet sind, Frau Asmussen?« mischte ich mich wieder ein.


      »Zumindest namentlich kann ich mich an eine Juliane Schneider nicht erinnern.«


      Ich stand auf und holte eine Fotografie meiner Patentante aus dem Nebenzimmer. Regina Asmussen setzte sich ihre Brille auf, musterte sie eingehend und schüttelte dann den Kopf.


      »Nein, ich bin ihr nie begegnet.«


      »Sind denn – entschuldigen Sie, dass ich so neugierig frage – noch andere Gegenstände in dem besagten Zeitraum aus Ihrem Haus verschwunden?«


      »Seltsamerweise nein. Wir haben in den vergangenen Tagen alles sehr genau durchgesehen.«


      »Einen Einbruch hat es demnach sicher auch nicht gegeben? Ich habe nämlich schon die entsetzliche Vorstellung gehabt, dass meine Tante mit Hehlerwaren gehandelt haben könnte.«


      »Nein, Frau Valenti. Eingebrochen ist niemand. Aber ich habe oft Besuch, und vor allem in jener Zeit, als ich nicht aus dem Haus konnte, kamen viele Freunde und Bekannte vorbei.«


      »Vermutlich waren etliche darunter, die auch Juliane Schneider kennen«, warf ihr Enkel grimmig ein.


      »Warum kommen Sie nicht mal von diesem Teppich runter, Herr Asmussen!«, fauchte ich ihn an. Peluche hob abrupt den Kopf. Den Ton kannte sie wohl. »Meine Tante war zu dem Zeitpunkt ebenfalls pflegebedürftig. Weder hat sie sich nachts in andere Häuser geschlichen, Schlösser geknackt und kostbare Antiquitäten gestohlen, noch hat sie Einbrecher ausgesandt, um ihr Material zu besorgen. Das ist doch absurd.«


      »Es ist ein Fakt, dass die Katze und andere Wertgegenstände in Ihrem Laden gefunden wurden«, giftete er zurück.


      »Simon, mäßige dich. Frau Valenti kennt ihre Tante vermutlich besser als du. Wir wollen sachlich an das Problem herangehen.«


      Ich beruhigte mich wieder und nahm einen Schluck Kaffee. Warum reizte mich dieser Mann nur so? Oder – reizte ich ihn?


      Eine reizvolle Frage.


      Ich drängte sie in den Hintergrund.


      »Ich könnte eine Liste von Tante Julianes Bekannten anfertigen, und Sie überprüfen sie auf Gemeinsamkeiten«, schlug ich vor.


      »Eine gute Idee, Frau Valenti.«


      In diesem Moment schlich sich Plunder auf leisen Sohlen in den Raum und drückte sich vorsichtig an der Wand lang. Als Frau Asmussen zu ihm hinsah, übte er sich wieder darin, Zuckerwatte darzustellen, und ich musste leise lachen.


      »Das da ist Tante Julianes Plunder. Jetzt gehört er mir. Er ist Fremden gegenüber sehr zurückhaltend, aber seit er mit Peluche zusammen ist, scheint er an Mut zu gewinnen.«


      »Was für ein zauberhaftes Tierchen!«, rief die alte Dame aus und beugte sich vor. »Plunder, lass das Sträuben, niemand will dir etwas tun.«


      Ihre Stimme klang weich wie ein Schnurren, und Plunders Fell glättete sich prompt. Er machte ein paar Schritte auf sie zu und sah sie mit seinen blauen Augen ängstlich an.


      »Ich würde dir ja ein Schälchen Sahne reichen, mein Lieber, aber ich bin hier nur zu Besuch und muss mich benehmen.«


      Er kam noch näher und schnupperte sogar an ihren Fingerspitzen. Dann zog er sich schnell zurück und setzte sich neben Peluche.


      »Er bekommt seine Sahne, keine Sorge. Sie haben ein gutes Händchen für Katzen, Frau Asmussen.«


      »Ich liebe Katzen. Deshalb hat mir mein Mann damals auch diese Glückskatze mitgebracht. Aber dieser kleine Kerl scheint ein paar üble Erfahrungen gemacht zu haben.«


      »Er hatte es bei meiner Tante gut, aber in den letzten Monaten ihres Lebens hatte sie eine Pflegerin, die ihn wohl schlecht behandelt hat. Als diese Verena Hammerschmitt neulich in den Laden kam, hat er sich das erste Mal so aufgeplustert.«


      »Hammerschmitt? Ihre Tante hatte eine Pflegerin namens Hammerschmitt?«


      »Ja, kennen Sie die auch?«


      »Aber natürlich. Sie hat mir zwei Monate lang geholfen.«


      Wir drei sahen uns nachdenklich an. Dann ergänzte ich die erstaunliche Information mit dem Hinweis, dass Verena Hammerschmitt auch im Laden ausgeholfen hatte.


      »Stellt sich die Frage, bei wem die Hammerschmitt noch tätig war«, bemerkte Simon Asmussen schließlich.


      »Bei Blankheims – die Schwiegermutter ist vor drei Monaten verstorben«, kam es von seiner Großmutter wie aus der Pistole geschossen. »Melissa hat sie aus ihrer Wohnung zu sich genommen und mit externer Hilfe gepflegt. Ich mag Melissa nicht besonders, sie ist ein hochnäsiges Zirkuspferd, aber das habe ich ihr hoch angerechnet.«


      »Dann solltest du sie fragen, ob das Inventar noch vollständig ist.« Er reichte ihr sein Handy. »Hast du ihre Nummer?«


      Frau Asmussen grinste ihren Enkel an und zog ihr Mobiltelefon aus der geräumigen Handtasche. »Ich bin ebenfalls auf der Höhe der Zeit, mein Junge. Diese Telefonverzeichnisse sind sehr hilfreich, wenn das eigene Gedächtnis nachlässt.« Sie tippte, und er murmelte zu mir gewandt: »Als ob sie jemals etwas vergessen hätte.«


      Seit er sein Misstrauen etwas verloren hatte, zeigte sich eine überraschende Liebenswürdigkeit in seinen Gesten. Das Augenzwinkern, mit dem er seine Worte begleitete, weckte einen zappeligen kleinen Schmetterling aus dem Winterschlaf auf, der in meinem Bauch umherzuflattern begann. Ich gebot ihm dringend Einhalt und hörte dem Telefonat zu.


      »Tatsächlich, meine Liebste. Wie ärgerlich … Und nirgendwo gefunden? … Sogar im Testament erwähnt! … Beschreib mir doch bitte den Dolch, Melissa … Nein, Näheres kann ich dir nicht sagen, nur dass Simon sich mit einer Idee trägt … Aha.«


      Ich huschte ins Nebenzimmer und brachte den Dolch, den Frau Asmussen durch die Brille auf ihrer Nasenspitze inspizierte, während sie der Beschreibung lauschte.


      »Wunderbar, meine liebste Melissa. Das hilft uns schon viel weiter … Ja, Grüße auch an deinen Mann.«


      Sie legte das Handy auf den Tisch und sah uns an.


      »Ich habe sie in dem Glauben gelassen, dass du dich geschäftlich für einige Dinge aus der Sammlung ihrer Schwiegermutter interessierst, und sie sprach von dem verschwundenen Dolch. Damaszener Arbeit – Rosendamast, Goldornamente, daumennagelgroßer Saphir im Heft. Von denen gibt es wohl nicht sehr viele, nehme ich an.« Langsam zog ich das Messer aus der Scheide und betrachtete das Moiré-Muster der Klinge.


      »Rosendamast, so nennt man das also.«


      »Ja, so nennt man das. Und … ich habe den Eindruck, Frau Valenti, dass jetzt meine Entschuldigung angebracht ist.« Simon Asmussen schüttelte den Kopf und räusperte sich. »Verflixt, ich fürchte, ich habe in diesem Fall den Trottel gegeben. Verzeihen Sie mir?«


      Er machte einen so betretenen Eindruck wie eine Katze, die aus Versehen eine Blumenvase umgeworfen hatte. Es stimmte mich versöhnlich, und ich sagte mit freundlicher Stimme: »Natürlich. Es ist ja verständlich, dass Ihnen bei der unerwarteten Entdeckung der Porzellankatze alle möglichen Verdächtigungen durch den Kopf gingen. Jetzt aber sollten wir unsere Vermutung versuchen zu beweisen. Denn immerhin haben wir noch zwei Cloisonné-Vasen und eine Spieldose unbekannter Herkunft.«


      »Verena Hammerschmitt hat die Mutter gepflegt. Das ist kein Zufall mehr. Diese Stücke dürften auf ähnliche Weise in den Antiquitätenladen Ihrer Tante gewandert sein. Und vielleicht sogar noch mehr Wertsachen. Denn das muss für sie eine verlockende Möglichkeit gewesen sein, die Sachen, die sie aus den Haushalten hat mitgehen lassen, unter der Hand zu verhökern«, erklärte Simon Asmussen. Mein Blick fiel plötzlich auf die beiden Murano-Karaffen, und mir wurde warm ums Herz. Nein, nicht Tante Juliane wollte sie im Laden verkaufen. Ich stand auf und stellte die schweren Gläser auf den Tisch. Sie glühten im Lampenlicht auf wie geschmolzene Edelsteine.


      »Himmel, sind die schön!«, rief Frau Asmussen aus und fuhr mit der Fingerspitze die erlesene Form nach.


      »Ich hatte mich schon gewundert, warum sie unten zwischen all dem Plunder standen. Es waren Geschenke von mir, und es hat mich traurig gemacht, dass sie meiner Patentante anscheinend nicht gefallen hatten.«


      »Sie haben einen exquisiten Geschmack, Frau Valenti.«


      »Sie hat lediglich denselben wie du, Großmutter«, brummelte ihr Enkel und zwinkerte mir schon wieder zu. »Hätte sie dir ein Meißner Schäferpärchen präsentiert, würdest du ganz anders urteilen.«


      Nun, da die Situation sich geklärt hatte, kamen wir schnell zu einer Einigung. Als Erstes bot Simon Asmussen an, die kostbaren Gegenstände bei sich im Tresor unterzubringen. Seine Großmutter wollte die Unterlagen zu der Katzenfigur heraussuchen, einige Daten zu Verena Hammerschmitt zusammentragen und noch einmal mit Blankheims sprechen. Sowie sie genug belastende Fakten beieinander hatten, wollten sie Anzeige gegen die Pflegerin erstatten.


      Dann gab es für mich noch eine Überraschung, denn als wir uns voneinander verabschiedeten, fragte Simon Asmussen: »Würden Sie als Wiedergutmachung meines ausgesucht muffigen Benehmens eine Einladung zum Essen annehmen, Frau Valenti?«


      Der hektische Schmetterling in meinem Bauch schrie »Ja, ja, ja«, aber ich bemühte mich, weniger enthusiastisch zu nicken und akzeptierte den nächsten Abend als geeigneten Termin.

    


    
      
        
      


      
        19. Ungehörige Behandlung

      


      
        
      


      Schon wieder hatte diese missratene Dienerin sie überlistet.


      »Betrug!«, kreischte Peluche und wehrte sich mit allen vorhandenen Pfoten gegen den Transport in den Deckelkorb. »Entführung, Gewalttat, Frevel!« Ein sengender Blick streifte den kleinen Staubwedel, der sich hilflos unter den Teppich zu retten versuchte. Niemand half ihr. Niemand achtete ihre Würde, noch nicht einmal dieser staubige Fusselbalg. Na, der konnte was erleben, sollte sie jemals wieder zurückkommen.


      Mit einem satten »Klack« schloss sich der Deckel über ihr. Schwankend wurde sie aus dem Haus getragen. Es kam noch schlimmer. Wieder musste sie eine Fahrt im Auto über sich ergehen lassen, und dann verschleppte diese untergeordnete Kreatur sie auch noch in Räume, in denen es nach Krankheit, Angst und Tod stank.


      »Na warte!«, fauchte sie entschlossen und hieb die Krallen in das Weidengeflecht, dass die Splitter flogen.


      »Ihre Peluche scheint ja schon wieder ganz munter zu sein«, meinte eine Männerstimme.


      »Höllisch munter. Ich habe den Verdacht, dass sie mich gerne im eigenen Saft geschmort und in kleine Döschen verpackt sehen würde.«


      »Dann lassen Sie das ungehaltene kleine Raubtier mal aus dem Käfig.«


      Der Deckel öffnete sich, und Peluche schaute sich verdutzt um. Schon hatten zwei kräftige, aber sanfte Hände sie gepackt, und auch das niedrige Geschmeiß vergriff sich an ihr, nicht schmerzhaft, aber fest. Man öffnete ihr das Maul, leuchtete in ihre Augen, fuhrwerkte mit einem komischen Gerät über ihre Brust, und dann wurde ihr ein Finger voll brauner Paste unter die Nase gerieben.


      Hätte das Zeug nicht so verdammt gut gerochen, hätte sie den Finger mit Freude abgebissen.


      So aber leckte sie die fettige Malzcreme leider genüsslich ab und ärgerte sich, dass die Gier schon wieder mit ihr durchging.


      Dann war der Deckel plötzlich wieder zu, und sie musste ihrem Protest wieder in schrillen Tönen Ausdruck verleihen.


      Die Menschenfrau kicherte dazu.


      Un-er-träg-lich!


      »Die Laboranalyse hat nichts erbracht, Frau Valenti, aber dort wird ja auch nur auf die gängigen Gifte hin untersucht. Entweder war es nur eine heftige Magenverstimmung oder ein eher unauffälliges Medikament. Haben Sie Aspirin im Haus?«


      »Ja, sicher.«


      »Könnte die Katze daran geraten sein? Schon eine Vierteltablette kann Vergiftungserscheinungen auslösen.«


      »Die Tabletten sind im Badezimmerschrank, und obwohl Peluche ein sehr gewitztes Geschöpf ist, kann ich mir nicht vorstellen, wie sie den aufkriegt und dann noch eine Tablette aus der Packung herausbekommt. Mir ist jedenfalls keine Unordnung aufgefallen.«


      »Es war nur so ein Gedanke. Der bittere Geschmack würde sie sowieso abschrecken.«


      Peluche war während der Unterhaltung allmählich leiser geworden, denn man schenkte ihr ja doch keine Beachtung. Daher verfiel sie in brütendes Schmollen und kommentierte erst wieder die Autofahrt mit bestialischen Beleidigungen.


      Zu Hause würdigte sie ihre Peinigerin keines Blickes, und auch Plunder fauchte sie nur kurz und energisch an. Er duckte sich und murmelte: »Schon gut, Majestät, schon gut!« Dann verschwand er unter der Bettdecke.


      Der königliche Groll verzog sich auf die Fensterbank und dünstete Ungnade aus.


      In der Küche raschelte es.


      Das ignorierte man am besten einfach. Die Dienerin füllte sowieso nur irgendeinen blöden zerhackten Eierleger aus der Dose in den Napf.


      Die Kühlschranktür schlug zu.


      Könnte das … Ach nein, die machte sich nur wieder Grünzeug. Pah, auch ein minderbemitteltes Weidetier, diese Ginger.


      Eine Pfanne klapperte auf der Herdplatte.


      Wen interessierte das schon, wenn man draußen im Garten beobachten konnte, wie eine freche Meise am Futterknödel herumturnte! Mochte sie sich der wenigen Stunden ihres Lebens noch erfreuen.


      Ein leises Brutzeln drang aus der Küche.


      Verdammt, musste sich so viel Speichel im Maul sammeln?


      Die Küchentür wurde angelehnt.


      Klar, man war mal wieder nicht erwünscht, wenn es um wirklich vernünftiges Essen ging. Sollte der Aufrechten das Zeug doch im Hals stecken bleiben! Geiziges Gesindel, diese Menschen! Von gerechten Anteilen für hochrangige Mitbewohner hatte da noch keiner was gehört. Aber Betteln – bah, das vertrug sich nun wirklich nicht mit der königlichen Würde.


      Die Tür ging wieder auf, und die Duftwolke traf Peluche wie ein Plüschkissen.


      Ungläubig starrte sie auf die angelehnte Tür.


      Was machte dieses stumpfsinnige Flughuhn da? Was zerschnitt die da auf dem Teller? Das roch ja wie … das roch nach … nach BRATWURST!


      Schiet an Würde, nix wie hin!

    


    
      
        
      


      
        20. Nächtlicher Besuch

      


      
        
      


      Belustigt beobachtete ich, wie Peluche schmatzend die Bratwurststückchen verschlang. Das war also der Königsweg zu Majestätens Herz.


      Sie hatte es sich verdient.


      Ich hatte mir mein Essen auch verdient, und darum suchte ich in meinem Kleiderschrank nach einem passenden, den Einflüsterungen des verrückten Schmetterlings gehorchenden Kleid.


      Simon Asmussen war ein interessanter Mann. Und von solchen Exemplaren hatte es in den letzten zwei Jahren in meinem Leben nicht gerade gewimmelt.


      Der Abend verlief dann auch ausgesprochen harmonisch. Wir hatten – nicht nur im Hinblick auf Kunstgegenstände – viele Gemeinsamkeiten, wie wir nach und nach entdeckten. Aber beide waren wir vorsichtig, wenn es um persönliche Gefühle ging. Immerhin war es fast Mitternacht, als er mich nach Hause brachte. Bis zur Treppe geleitete er mich, und ich überlegte kurz, ob eine Einladung zu einem letzten Kaffee opportun wäre, doch er nahm nur meine Hand und führte sie an die Lippen.


      »Schlaf gut, Ginger. Ich komme morgen im Laufe des Tages vorbei und erkundige mich, wie deine Ladeneröffnung ankommt.«


      »Deshalb werde ich vermutlich nicht besonders ruhig schlafen, Simon. Ich bin nervös.«


      »Verständlich. Übrigens solltest du diese Hintertür besser sichern. Der Riegel sieht zwar stabil aus, aber im Grunde gehört da eine moderne Tür mit entsprechender Verriegelung hin. Du hast inzwischen einen wertvollen Warenbestand.«


      »Ich werde mich darum kümmern, aber nicht mehr heute!«


      »Nein, heute nicht mehr. Gute Nacht. Lass dich von deinen Katzen in den Schlaf schnurren.«


      


      Peluche und Plunder lagen wieder zusammengerollt in dem Korb und blinzelten nur träge, als ich ihnen beiden über die Köpfe strich. Die Königin war versöhnt und trug mir die Torturen nicht mehr nach, die sie durch mich erlitten hatte.


      Als ich in Bett lag, spürte ich jedoch den sanften Aufprall, den Plunders Landung verursachte.


      »Du kommst so leicht ins Bett gehüpft wie ein Engelchen, Plunder«, murmelte ich und legte meine Hand um seinen vibrierenden Körper.


      Flugs schlief ich ein.


      


      Der nächste Aufprall war bei weitem härter und nahm mir beinahe den Atem. Erschrocken riss ich die Augen auf und sah in die schimmernden Augen von Peluche, die mit gesträubtem Buckel und Flaschenbürstenschwanz auf meiner Brust stand.


      »Himmel, Peluche!«


      Weitere Vorwürfe machte ich ihr aber nicht mehr, denn jetzt hörte auch ich die Geräusche, die sie geweckt haben mussten.


      Jemand war im Haus.


      Verdammt, jemand war in die Wohnung eingedrungen. Was tun?


      Ganz langsam drehte ich mich unter Peluche weg, die zusammen mit Plunder auf den Boden sprang. Auf Zehenspitzen schlich ich zur angelehnten Tür und spähte ins Wohnzimmer. Richtig, dort schweifte ein dünner Lichtstrahl aus einer Taschenlampe umher.


      Saphirblaues Glas leuchtete auf, und behandschuhte Finger griffen danach.


      Das war zu viel!


      »Halt! Keine Bewegung!«, brüllte ich und suchte hektisch nach dem Lichtschalter.


      Die Gestalt drehte sich zu mir um und stürzte sich auf mich. Nur eine schnelle Drehung ersparte mir einen Schlag mit dem schweren Murano-Flakon auf den Kopf. Ich bekam die Hand zu fassen, die ihn hielt, und verdrehte das Gelenk. Mit meiner Linken fing ich das Glas auf und versuchte gleichzeitig, meinen Angreifer durch einen Tritt zu Fall zu bringen.


      Wenig erfolgreich, mit bloßen Füßen!


      Ich prellte mir die Zehen und bekam einen hässlichen Schlag in den Magen ab. Aber die Taschenlampe fiel zu Boden, und daher erhaschte ich in ihrem Licht einen Blick auf das Gesicht meines Gegners.


      Verena Hammerschmitt!


      Ich hätte es wissen müssen!


      Sie versuchte, durch die Tür zu entkommen. Dabei trat sie Peluche in die Seite. Die Königin heulte auf und schlug zu.


      Ihre Krallen zeitigten eine andere Wirkung als meine nackten Füße.


      Verena winselte und versuchte, die Katze, die sich in ihre Waden gekrallt hatte, abzuschütteln.


      Ich hingegen versuchte, Verena zu packen.


      Die Pflegerin verfügte über enorme Kräfte. Kein Wunder, wer Kranke tragen musste, entwickelte sie wohl oder übel.


      Sie riss sich wieder los und polterte die Treppe hinunter.


      Ich rannte hinter ihr her, den Flakon wie eine Keule in der Hand.


      Sie wollte durch die Hintertür entkommen, die sie wie auch immer geöffnet hatte, doch ich war vor ihr da und versperrte ihr den Weg.


      Dumm, wirklich dumm, denn als Nächstes stürzte sie in den Laden.


      Es polterte. Hinter mir rappelte die Katzenklappe.


      Ich machte das Licht an, aber als ich in den Laden trat, stand Verena mit einem Brieföffner in Form eines Dolches in der Hand mir gegenüber. Die Schneide war zwar stumpf, aber gefährlich war das Ding allemal.


      »Schließen Sie die Tür auf!«, zischte sie.


      »Lassen Sie das Messer fallen!«


      »Aber nein, meine Liebe. Sie schließen auf und geben mir dann auch diese hübsche Glasarbeit mit, die Sie da in der Hand halten. Wir wollen doch keinen Streit miteinander, oder?«


      Sie machte einen Schritt auf mich zu, und ich merkte, wie meine Hände feucht wurden.


      Draußen kreischte eine Katze.


      Langsam bewegte ich mich rückwärts zur Theke, wo der Schlüssel zur Ladentür lag. Ich musste Zeit gewinnen. Denn einfach in der Nacht verschwinden, das konnte diese Verrückte sich nicht leisten.


      Die Katze kreischte noch immer.


      Ich zog die Schublade auf und bemerkte, wie Verena mich mit einem bösartigen Glitzern in den Augen beobachtete.


      »Ich dachte, das Mistvieh wäre draufgegangen«, flüsterte sie gehässig. »Drei Aspirin hätten eigentlich reichen müssen.«


      Roter Zorn wallte in mir auf, flutete über mein Rückgrat nach oben und breitete sich hinter meiner Stirn aus. Ich starrte die Katzenquälerin an, und seltsamerweise machte sie nun einen Schritt rückwärts.


      Ihr Fuß traf auf Plunder – oder besser gesagt auf die Stelle, wo sein Schwanz hätte sein müssen.


      Plunder mutierte augenblicklich zu einem Ballen aggressivster Zuckerwatte, sprang auf die Theke und von dort auf Verenas Brust.


      Sie stolperte weiter rückwärts – und ich schlug zu.


      Dumpf traf der dicke Glasboden der Karaffe ihre Schläfe.


      Sie knickte ein, fiel nach hinten und stürzte mitsamt dem Holzparavent ins Schaufenster.


      Fassungslos und unfähig mich zu rühren sah ich, wie sie unter Splittern, Christbaumschmuck und Spieldosen begraben wurde.


      Bei einer der Spieldosen setzte sich die Walze in Bewegung.


      »O du fröhliche, o du selige …«


      Ein hysterisches Lachen überwältigte mich, und ich ließ mich vor den Trümmern auf den Boden sinken.


      So fanden mich gleich darauf Olli und Irmela.


      Mein Lachen verwandelte sich in ein haltloses Schluchzen.


      »Was ist passiert, Ginger? Gott, das ist ja die Hammerschmitt!«


      Irmela kniete bei der Bewusstlosen nieder.


      Hoffentlich war sie nur bewusstlos. Meine Hand hielt noch immer die schwere Karaffe umklammert.


      »Telefon!«, stieß ich zwischen zwei Schluchzern hervor, und Olli reichte mir den Hörer. Zum Glück hatte mich als Letzter Simon angerufen, so dass ich seine Nummer aktivieren konnte. Mit zittriger Stimme antwortete ich auf sein verschlafenes »Hallo?«.


      »Ich bin’s, Ginger. B…bei mir ist … eingebrochen worden.«


      »Ginger, bist du in Ordnung?«


      Es klang so wohltuend besorgt, dass ich schon wieder schluchzen musste.


      »Ich schon, aber der Laden …«


      »Hast du die Polizei gerufen? Ach vergiss es, ich tue das. Ich bin gleich bei dir.«


      Ich stammelte meinen Dank und sah dann zu Olli hin, der Plunder an sich gedrückt hielt.


      »Die Hammerschmitt ist durch die Hintertür gekommen, nicht wahr?«


      Ich nickte und murmelte: »Weiß aber nicht, wie.«


      »Doch, ich schon. Weil, wissen Sie, der Schlüssel – also, den hängen Sie immer innen an den Haken. Und jetzt, wo die Katzenklappe da ist, hat die den bestimmt von außen geangelt. Und den Riegel kriegt man so auch aufgeschoben. Die Hammerschmitt hat doch hier gearbeitet. Sie wusste bestimmt, wie das geht.«


      Irmela wandte sich von der Einbrecherin ab und nickte. »Der Junge hat recht, Ginger. Aber warum?«


      »Sie hat was gesucht. Lebt sie noch?«


      »Ja, sie lebt. Allerdings wird sie eine prächtige Beule bekommen. Und zerkratzt ist sie auch ziemlich.«


      Olli sah mich plötzlich an. »Die Sachen, für die wir keinen Nachweis gefunden haben? Wollte sie die vielleicht holen?«


      »Ja, Olli, diese Sachen wollte sie. Das war Diebesgut, wertvolle Antiquitäten.«


      »Verdammt. Und jetzt?«


      »Wir warten auf die Polizei. Und irgendwie müssen wir aufpassen, dass sie nicht aufwacht und versucht zu verschwinden.«


      »Bevor die aufsteht, setze ich mich auf sie drauf. Manchmal ist ein bisschen Übergewicht ganz nützlich«, sagte Irmela mit einem Grinsen und hockte sich in die Trümmer neben Verena.


      Kurz darauf hielt ein Wagen vor der Tür. Olli öffnete. Nicht die Polizei war es, sondern Simon, der sich mit einem Blick ein Bild von der Bescherung machte.


      »Das wird ihr endgültig das Genick brechen«, knurrte er. »Meine Großmutter hat mir eine Nachricht hinterlassen, dass es noch weitere Pflegeeinsätze gegeben hat, wo Dinge abhandengekommen sind. Aber eins nach dem anderen. Du siehst süß aus in deinem rosa Schlafanzug, Ginger, aber meinst du nicht, dass es die Beamten weniger verwirren würde, wenn du einen Morgenmantel überziehen würdest?«


      Er hatte recht. Irmela begleitete mich nach oben, um mir beim Anziehen zu helfen. Ich war ihr dankbar dafür, denn meine Bewegungen waren noch immer recht fahrig.


      Die nächste Stunde verbrachte ich damit, die Vorgänge im Einzelnen zu Protokoll zu geben. Verena Hammerschmitt wurde währenddessen in einen Krankenwagen verfrachtet, und meine Nachbarn berichteten, wie sie durch das grelle Kreischen meiner Katze geweckt worden waren und beschlossen hatten, als sie das Licht durch die Hintertür fallen sahen, nach dem Rechten zu sehen.


      Schließlich war der Trubel vorbei. Irmela bot mir zwar an, bei ihr zu übernachten, aber ich wollte bei meinen Katzen bleiben. Simon begleitete die Polizisten hinaus, und ich sah mich in meinem Laden um.


      Morgen wollte ich eröffnen.


      Die Schaufensterdekoration bot ein Bild der Zerstörung, mein geliebter Paravent war kaum mehr als eine Sammlung Zündhölzer, dazwischen schimmerten wie zersplitterte Seifenblasen die hauchdünnen Christbaumkugeln, und Bruchstücke der kristallenen Schneesterne glitzerten wie geborstenes Eis.


      Völlig kraftlos ließ ich mich vor dem Scherbenhaufen nieder und verbarg mein Gesicht in den Händen. Was sollte jetzt nur werden? Wie konnte ich morgen meinen Laden eröffnen, in den ich so viel Hoffnung und Liebe investiert hatte? Und der mein Leben verändern sollte. Mein Geschäft, meine Arbeit, meine Zukunft – alles lag in Scherben.
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      »Sie ist ganz unglücklich, Peluche.«


      »Ist sie. Na und? Hab ich nicht die alte Wachtel gekratzt? Hab ich nicht Radau gemacht, damit die anderen wach werden?«


      »Hast du, und das war ganz wundervoll, Maj… Peluche. Aber jetzt ist sie traurig.« »Da kann ich nichts machen.« »Doch, das kannst du auch. Sie war doch auch nett zu dir. Ich meine, als du das fiese Zeug geschluckt hast.« »Mhm.«


      »Und auch sonst, Peluche. Sie schimpft nie. Und sie tritt nicht. Und sie macht leckeres Futter. Und sie hat eine Tür für dich gebaut. Und alles.« »Mhm.«


      »Und sogar Bratwurst gemacht.«


      »Ist ja schon gut, ist ja schon gut.« »Du könntest sie einschnurren. Das heilt, weißt du doch. Das hilft nicht nur bei uns Katzen.«


      »Ich schnurre nicht für Menschen.«


      »Gut, wie du willst. Dann schnurre ich alleine. Ist nur nicht so laut, weil ich doch keine richtige Stimme mehr habe.«


      »Mhm. Wieso hast du eigentlich keine richtige Stimme?«


      »Weil damals, als der Hund mir den Schwanz abgebissen hat, da habe ich sie verloren. Musste so schreien, weißt du.«


      »Bastet!«


      »Ist doch nicht so schlimm, aber beim Schnurren, jetzt, hätte ich sie gerne wieder.«


      »Mhm.«


      Peluche betrachtete ihre zusammengesunkene Dienerin und dann Plunder, der sich ihr auf leisen Pfoten näherte. Sie fasste einen Entschluss, einen tiefgreifenden, die Welt bewegenden Entschluss.


      »Was muss ich machen, Plunder?«


      Erfreut sah der fusselige kleine Kater auf.


      »Ist ganz einfach. Du sammelst deine Kräfte. Aber nicht die am Rücken, die groß und stark machen, sondern die andern, die heil machen. Die sitzen da, wo unter deiner linken Vorderpfote in der Brust der Klopfer ist. Dann wird das ganz warm, und das Warme leitest du durch deine Kehle und durch deine Augen.«


      »Gut, ich versuche es.«


      Peluche schlich sich an Ginger heran, schloss kurz die Lider und sammelte das, was sie glaubte sammeln zu müssen. Und wie seltsam! Eine Flut von Frieden und Trost stieg auf, Fürsorglichkeit und Sanftheit machten sich in ihr breit. Als sie die Augen öffnete, gesellte sich das Schnurren dazu. Nachdrücklich setzte sie eine Pfote auf das Menschenknie.


      Ginger seufzte unglücklich.


      Peluche setzte die nächste Pfote auf ihr Bein. Das Gesicht ihrer treuen Dienerin wirkte unglücklich und gequält. Das durfte nicht so bleiben, Trauer und Qual musste man ihr wegputzen!


      Sie kletterte höher, reckte den Hals und berührte mit der Zunge die Augenbraue, die wie eine rote Raupe auf der Stirn lag. Dann begann sie sorgfältig und unter anhaltendem Geschnurre das Menschengesicht zu putzen. Plunder hingegen war auf Gingers Schoß gekrochen und hatte sich unter ihren Händen zusammengerollt, damit sie sich an ihm festhalten konnte.


      


      Aus den Tiefen meines Unglücks heraus bemerkte ich, dass jemand über meine Augenbrauen schrappte. Gleichzeitig wickelten sich ein paar samtige Pfoten um meine linke Hand.


      Und ein lautes Schnurren umhüllte mich förmlich.


      Das war nicht Plunder, denn der konnte nicht schnurren, der arme Kerl. Ich öffnete die Augen und hob den Kopf. Das Schrappen hörte auf, und ich blickte in zwei klargrüne Augen, die mir aus einem königlichen, roten Gesicht entgegenleuchteten. Nicht arrogant und abschätzig, sondern – und hier begann das Wunder – voller Zärtlichkeit und tiefer, inniger Mütterlichkeit.


      »Peluche?«, krächzte ich heiser.


      »Rrrrmmm.«


      Sie schmiegte sich an mich, und ich stützte sie mit meiner freien Rechten. Ihre Pfoten legte sie mir um den Hals und rieb ihren Kopf an meinem Kinn.


      Die schwarze Wolke der Verzweiflung lichtete sich, die harten Knoten aus Unglück und Mutlosigkeit lösten sich auf, das Gefühl von Resignation und Elend verflüchtigte sich.


      »Ich habe euch beide, Peluche und Plunder. Ich habe euch so lieb, ihr wundervollen Katzen. Ohne euch wäre alles noch viel, viel schlimmer gekommen«, murmelte ich in das rote Fell der sanften Königin.


      »Rrrrmmm!«


      Sie reckte mir ihre hübsche bräunliche Nase entgegen und berührte meine. Ein Katzenküsschen, der größte Beweis der Zuneigung. Mir rollten die Tränen über die Wangen, und auch die wurden sorgfältig weggeleckt.


      Leise Schritte näherten sich von hinten, dann flüsterte Simon: »Was für eine trauliche Idylle!«


      Wupps – Peluche und Plunder waren fort. »Oh, das tut mir leid, jetzt habe ich sie vertrieben.«


      »Es ist nicht schlimm. Sie haben ihre Mission erfüllt.« Auch ich stand langsam auf. »Ich hatte einen Anfall von vollständiger Verzagtheit. Das ist jetzt vorüber. Ich werde eben nicht morgen, sondern erst Montag den Laden eröffnen. Übers Wochenende wird mir schon noch etwas einfallen, wie ich das Schaufenster einladend dekorieren kann.«


      »Jetzt bringe ich dich erst mal nach oben, Ginger, und morgen früh sehen wir weiter. Du wolltest ja erst um elf aufmachen, nicht wahr? Bis dahin kann noch viel getan werden.«


      Simon stützte mich, als wir die Treppe hinaufstiegen, und es störte mich nicht besonders, dass er dazu seinen Arm um meine Hüften legte.


      »Ich koche mir am besten einen süßen Tee, dann kann ich besser schlafen. Willst du auch einen?«


      »Nein, aber wenn ich hierbleiben soll …«


      Verführerisch, der Gedanke.


      »Ich könnte auf diesem grünen Ungetüm übernachten.«


      Seltsam, der Schmetterling in meinem Bauch hatte Panik, dabei hatte er einen Faustschlag in den Magen, eine zerstörte Schaufensterdekoration und alle anderen Widrigkeiten völlig unbeschadet überstanden. Ich betrachtete das grüne Sofa, das ich von Tante Julianes Möbeln als einziges Stück übernommen hatte. Es gefiel mir irgendwie, obwohl es zu meiner Einrichtung passte wie ein Osterhase in den Weihnachtsbaum.


      Simon betrachtete es ebenfalls sinnend, und plötzlich sagten wir gleichzeitig: »Das gehört nach unten!«


      Und dann lachten wir auf. Die verlockende Idee, Simon zum Bleiben zu bewegen, war plötzlich angesichts der ungeheuren Erleichterung, dass es eine Lösung für meine geschäftlichen Probleme gab, mit einem Mal beiseitegeschoben, wenn auch nicht verflogen. Mit dem grünen Sofa war die Schaufensterdekoration gerettet.


      »Ich komme morgen – oder besser heute früh um neun zu dir, dann schaffen wir es in den Laden. Es wird einen hervorragender Blickfang für all deinen Plüsch und Plunder geben.«


      Er verabschiedete sich, und prompt tauchten auch Peluche und Plunder wieder auf. Plunder sprang schon mal ins Bett, und Majestät folgte ihm mit einem auffordernden Maunzen.


      »Na gut, ihr zwei. Wir werden uns schon arrangieren.«

    


    
      
        
      


      
        22. Das grüne Sofa

      


      
        
      


      Olli und Simon halfen am nächsten Morgen beim Aufräumen, trugen das grüne Sofa nach unten und stellten es im Schaufenster auf. Ich überlegte hin und her, wie ich es am eindrucksvollsten dekorieren könnte. Da ich aber nicht mehr viel Zeit hatte, da der Caterer mit den Häppchen eintraf, Irmela ihren Punsch anbrachte, der Wirt des französischen Restaurants die Sektgläser lieferte und eine letzte Sendung Weihnachtssterne auf die Theke stellte, beschloss ich, einfach nur ein rotes und ein weißes Samtkissen aus Irmelas origineller Fertigung in die beiden Ecken zu legen. Die Farbkombination erzeugte einen hübschen weihnachtlichen Effekt und konnte in den nächsten Tagen verfeinert werden.


      Um halb elf traf auch Simons Großmutter ein und schickte mich ohne Umstände nach oben.


      »Jetzt kümmern Sie sich um Ihre eigene Dekoration, Ginger. Und kauen Sie sich nicht die Fingernägel ab, es wird schon alles gutgehen.«


      Ich tat, wie sie befahl, und fühlte ein Lächeln aufsteigen. Grünes Samtkleid, rote Haare – also, dann auch noch einen weißen Seidenschal, damit es wirklich zur Dekoration passte.


      Als ich um kurz vor elf nach unten ging – meine beiden Katzen ließen sich schon seit dem Morgen nicht mehr blicken, sie scheuten wohl die Hektik –, hatten meine anderen Hilfstruppen die Lage vorbildlich im Griff. Das Einzige, was mich verblüffte, war die Menschentraube, die sich vor dem Schaufenster drängelte. So künstlerisch originell war die Sofa-Installation nun doch wieder nicht.


      Oder?


      Olli grinste bis über beide Ohren. Dann zupfte er mich am Ärmel und wies Richtung Haustür.


      »Das müssen Sie sich von außen ansehen, Ginger, das ist klasse.«


      Ich folgte ihm verdutzt. Er wand sich wie ein Aal durch die Menge und machte eine Gasse für mich frei – und dann sah ich sie.


      Peluche vor dem weißen Kissen, Plunder vor dem roten verliehen meinem neuen Geschäft den ultimativen Glanz.


      »Meine Herrschaften, das Geschenke-Paradies ›Plüsch & Plunder‹ öffnet jetzt seine Pforten. Treten Sie ein, zauberhafte Weihnachtsideen und ein kleiner Imbiss erwarten Sie, und ich hoffe, dass Sie zusammen mit mir ein Gläschen Champagner auf meine beiden wunderbaren Assistenten trinken. Auf Plunder, den treuen Kater, und Peluche, die königliche Katze!«


      Man applaudierte begeistert, und danach begann ein ungeheurer Trubel.


      Der Einbruch in der Nacht, Verena Hammerschmitts schäbige Rolle, die kostbaren Antiquitäten – das hatte sich in Windeseile herumgesprochen und meinen Laden zum Anziehungspunkt fast aller Einwohner gemacht.


      


      Am Abend war ich völlig fertig. Am Montag brachte Simon neue Ware, denn mein Lager war fast leer gekauft, und half mir beim Auszeichnen und Einräumen.


      Die nächsten Tage sahen wir uns selten, auch ihn beschäftigte das Weihnachtsgeschäft. Und wenn wir uns kurz trafen, blieb es bei rein geschäftlichen Themen, und der Schmetterling in meinem Bauch faltete unter der Last meiner Erschöpfung die Flügel zusammen und trat den Winterschlaf an.


      Peluche hatte wieder ihr arrogantes Selbst angenommen, aber sie war zugänglicher geworden und ließ sich abends gerne von mir den Bauch kraulen – vor allem, wenn er mit Bratwurststückchen gefüllt war. Morgens trotteten die beiden mit mir in den Laden und nahmen ihre Posen auf dem Sofa ein, aber hin und wieder verschwanden sie auch, vor allem, wenn es zu voll oder zu laut wurde. Doch jeder meiner Kunden fragte nach ihnen, denn sie waren so etwas wie das Markenzeichen meines Geschäfts geworden.


      Manchmal, wenn ich mich abends erschöpft auf meinem Sofa zusammenrollte, überkam mich eine leise Sehnsucht. Hier in dieser Wohnung hatte ich als junges Mädchen oft mit Tante Juliane in der Adventszeit zusammengesessen. In dem vorweihnachtlichen Geschäftstrubel hatte ich ihr immer geholfen, und genauso müde und ausgelaugt, wie ich jetzt war, fühlten waren wir uns auch. Sie hatte Kekse gebacken, nicht besonders künstlerisch gestaltete Sterne und Tannenbäume, aber immer verschwenderisch mit Schokoguss und Mandeln garniert. Wir hatten Kerzen angezündet und manchmal leise Weihnachtslieder vor uns hin gesummt. Sie fehlte mir – und dennoch war ich ihr dankbar, dass sie mir »ihren Plunder« anvertraut hatte.


      Und natürlich freute ich mich, dass mein Unternehmen ein derartiger Erfolg war, aber ich hatte noch nicht einmal Zeit, mich um mein eigenes Weihnachtsfest zu kümmern. Das fiel mir erst am zweiundzwanzigsten Dezember auf, als ich morgens eine stabile Holzkiste geliefert bekam, die ich nicht erwartet hatte.


      Ich ließ sie auf die Theke stellen und stemmte neugierig den Deckel auf. Blasenfolie quoll mir entgegen, also musste der Inhalt etwas Zerbrechliches sein. Aber zuoberst lag ein weißer Umschlag. Das Schreiben darin lautete:


      


      Liebe Ginger,


      anbei eine Warenprobe zur Begutachtung. Meine Großmutter und ich haben mit unserem Designer und der Fertigung lange herumgetüftelt, und das ist dabei herausgekommen – handbemalte Unikate, die hoffentlich nahe an das Original herankommen.


      Es wäre mir eine große Freude, wenn sie ein kuscheliges Plätzchen unter all dem Plüsch und Plunder bei Dir finden würden.


      Und dann möchte ich Dir noch die herzliche Einladung meiner Großmutter übermitteln, die hofft, dass Du Zeit findest, am Heiligen Abend mit uns zu essen. Sie sagt, es gebe auch Bratwurst zum Mitnehmen!


      


      Der verschlafene Schmetterling ging ab wie eine Rakete!


      Ich hatte Mühe, das Verpackungsmaterial vorsichtig zu entfernen, und als ich die zwei Figuren aus ihrem weichen Bett herausgehoben und auf die Theke gestellt hatte, entfuhr mir ein seliges Seufzen.


      Zwei rosageblümte Glückskatzen lächelten mich schelmisch an.


      Da Peluche und Plunder eben ihre Freizeit genossen, legte ich sie versuchsweise auf das grüne Sofa.


      Es wirkte phantastisch.


      Ich hätte sie zwanzig Mal an diesem Morgen verkaufen können.


      Aber ich verwies die enttäuschten Interessenten auf das nächste Jahr, denn diese beiden Glückskatzen würde ich ganz alleine für mich behalten.


      


      Der Vierundzwanzigste fiel glücklicherweise auf einen Sonntag, so dass ich ausgeruht zu meiner Einladung aufbrechen konnte. Als ich unten im Flur stand, staunte ich über das wackelnde weiße Hinterteil, das aus der Katzenklappe ragte.


      »Plunder, du bist aber mutig«, sagte ich und strich sanft darüber. Der Kater bewegte sich rückwärts und schaute mich blauäugig an. »Natürlich darfst du raus. Aber geh nicht so weit weg, mein Süßer. Ich komme bestimmt vor Mitternacht wieder.«


      Ein leises, krächzendes Maunzen war seine Antwort, dann ließ er ein paar weiße Abschiedshaare auf meinen schwarzen Hosen zurück und lief wieder nach oben. Peluche traf ich auf meinem Autodach sitzend, von wo aus sie mir gnädig ein Abschiedsküsschen gab und dann Richtung Hintertür verschwand.


      Glücklich machte ich mich auf den Weg zu meiner weihnachtlichen Verabredung im Hause Asmussen.

    


    
      
        
      


      
        23. Katzenwunsch

      


      
        
      


      »Sie ist glücklich«, murmelte Plunder, und Peluche ließ ihren Schwanz zustimmend zucken, während sie den Sternenhimmel begutachtete.


      Plunder hüpfte zu ihr auf die Fensterbank und folgte ihrem Blick.


      »Was siehst du?«


      »Nicht genug. Man müsste rausgehen.«


      »Wozu?«


      »Um die ›Große Katze‹ richtig zu erkennen.«


      »Was ist das, die ›Große Katze‹?«


      »Ein Bild aus Sternen. In einer Nacht wie heute kann man ihr einen Wunsch senden.«


      »Ach, das kann man?«


      Peluche wandte sich an ihren flauschigen Freund und sah ihn gutmütig an. »Das Wissen der Weisen, Plunder, erwirbt man sich durch viele Existenzen.«


      »Ja, und du bist eine weise Königin. Ich weiß, Majestät. Und ich bin so froh, dass du hier bist.«


      »Komisch, ich bin eigentlich auch ganz froh, dass wir zusammen sind. Königlich zu sein bedeutet oft, auch einsam zu sein. Komm mit nach draußen, Plunder.«


      »Ich traue mich nicht.«


      »Ich passe auf dich auf.«


      »Wenn du’s sagst.«


      Sie trotteten die Stiegen nach unten, und Peluche schob Plunder durch die Klappe. Dann setzten sie sich beide mitten auf den Rasen und schauten zum sternenfunkelnden Firmament auf. Der volle Mond hing über den Bäumen, und um den Nordstern kreiste bedächtig die himmlische Katze.


      »Wünsch dir etwas, Plunder.«


      »Ehrlich?«


      »Tu es! Oder hast du keinen Wunsch?«


      »Doch … doch, sogar einen großen.« Der weiße Kater druckste noch ein bisschen herum, und sein schwanzloses Derrière zuckte wie wild. »Ich möchte ihn so gerne endlich los sein. Richtig los sein. Weil … weißt du, nicht nur weil der immer juckt und so. Sondern weil da noch so viel Schmerz und Angst und Grauen drinsteckt.«


      »Schau in die Sterne, mein Freund, und schick ihn zur ›Großen Katze‹. Ich helfe dir.«


      Peluche setzte sich neben Plunder, ringelte ihren roten Schwanz um sein weißflauschiges Hinterteil und schnurrte den heilenden Zauberspruch.


      


      In dieser Heiligen Nacht wurde aus Plunder ein selbstbewusster, zufriedener Kater, der nie wieder seinen Geisterschwanz putzen musste.

    


    
      
        
      


      
        Anmerkung der Autorin

      


      
        
      


      


      Meine beiden verehrten und bewunderten Pelzmusen Mira und MouMou haben seit geraumer Zeit einen Freund gefunden. Er darf unbefaucht des Nachts durch die Katzenklappe das Haus betreten und von dem Futter naschen, das eigentlich für sie bereitsteht. Dafür singt er den beiden dann besonders schöne Lieder. Seine Stimme indes lässt zu wünschen übrig. Es ist ein seltsam heiseres Gurren, das er von sich gibt.


      Auch draußen im Garten beobachte ich oft, wie meine beiden Katzendamen ihm begegnen – freundschaftlich, ein wenig herablassend. Eben ganz die königlichen Hoheiten.


      Keine von ihnen hat allerdings je eine Bemerkung zu seinem schwanzlosen Derrière gemacht.


      Und damit tue ich es auch nicht.

    

  


  


  
    
      
    


    
      
        Weihnachtskatz und Mausespeck


        
          
        

      

    


    
      
    


    
      
        
      


      
        Personen

      


      
        
      


      Kris (Crispin Grimal) – Besitzer eines Fitness-Studios und einer bewegten, recht gewalttätigen Vergangenheit.


      Raufer – Straßenkater mit Revierhoheit und einer bewegten, recht gewalttätigen Vergangenheit.


      Ina (Peregrina) Hummel – Kris’ Untermieterin, füttert rechtswidrig die Streunerkatzen des Reviers.


      Anja – Physiotherapeutin, ehrenamtliche Tierheimhelferin mit einem Herz für menschliche und tierische Raufer.


      Bobby (Robert Krümel) – Schlachtergeselle, der absolut kein Herz für Tiere und ihre Beschützer hat.


      Dr. Schöneberg – Anjas Vater, Tierarzt.


      Sana Grimal – Kris’ Mutter, Ärztin in der Unfallklinik.


      Torwald Grimal – Kris’ Vater, Mitglied einer renommierten Anwaltskanzlei.


      Stefan – der Kommissar.


      Eckard – der Hausverwalter.


      Nimoue – die Wanderkatze.

    


    
      
        
      


      
        1. Eine Schlägerei

      


      
        
      


      Kris wich dem Schlag mit einer schnellen Bewegung aus. Dennoch streifte ihn die schlagringbewehrte Faust an der Stirn. Er knurrte unwillig: »Jungs, es reicht. Ihr habt euren Spaß gehabt, nun verschwindet!« Die vier Männer in dem schwach beleuchteten Hinterhof machten keine Anstalten, seinen Worten Folge zu leisten. Im Gegenteil, sie umtänzelten ihn drohend und schmähten ihn mit deutlichen Worten, die vor allem seine Männlichkeit in den Staub drückten.


      Es ließ ihn kalt. Kris bewegte sich geschmeidig und versuchte, die Gestalten zur Torausfahrt zu treiben.


      Plötzlich rief einer von ihnen: »Da ist noch eine!«, und schlug mit dem Baseballschläger auf die Trümmer des hölzernen Verschlags ein. Ein Kreischen erfolgte, und Kris verlor die Kontrolle – nicht über seinen Körper, der viel zu gut trainiert war; auch nicht über seinen Willen, der zu gut geschult war, sondern über seine mühsam erworbene Friedfertigkeit.


      In dem Augenblick, als der Prügel den grauen Kater traf, drehte er sich auf dem linken Ballen herum, sein rechter Fuß peitschte durch die Luft. Der Stiefelabsatz traf den Schläger auf der Brust, so dass er gegen die scheppernden Müllcontainer flog. Im selben Schwung knallte seine Faust dem zweiten auf das Kinn, der daraufhin vor ihm zusammenklappte. Den dritten traf sein Ellenbogen in den Nieren, so dass er mit dem Gesicht in einer Pfütze landete.


      Der vierte entzog sich durch feige Flucht.


      Nur wenige Sekunden hatte der Einsatz gedauert, und mit kaltem Blick maß Kris das Schlachtfeld. Es wirkte, als habe ein Tornado in dem Hinterhof gewütet.


      Unter dem geborstenen Holz der Futterstätte versuchte der graue Kater auf die Pfoten zu kommen.


      Es gelang ihm nicht. Immer wieder brach er zusammen. Kris war mit einem Satz bei ihm.


      »Scheiße!«, sagte er.


      Der Kater fauchte ihn wild an und mühte sich weiter, auf seine Vorderbeine zu kommen.


      »Junge, du brauchst Hilfe.«


      Der Kater versuchte ihn zu beißen, fauchte vor Wut und Schmerzen.


      Kris zog seinen Lederblouson aus und warf ihn über das Tier.


      »Geht nicht anders, Kumpel.«


      Der Kater zappelte und schrie, doch Kris hielt ihn fest und ging mit energischen Schritten zu seinem Auto. Als er ihn in den Korb im Kofferraum legte, erschlaffte das Tier plötzlich.


      »Nicht, mein Junge. Nicht! Du hältst durch, Freundchen. Das bringst du jetzt nicht!«


      Er stellte die Klappkiste samt Kater und Jacke auf den Beifahrersitz und gab Gas.


      Die nächtlichen Straßen waren kaum belebt, so störte sich kaum jemand daran, dass er etliche Verkehrsregeln übertrat. Kris aber störte es, dass ihm eine warme, feuchte Flüssigkeit von der Stirn rann und ihm die Sicht zu nehmen drohte. Er wischte darüber und wunderte sich nicht sonderlich über seine rot verschmierte Hand.


      »Scheiße!«, murmelte er nochmals, dann bog er in die Auffahrt zum Tierheim ein.


      Sorgsam hob er den reglosen Kater aus dem Korb, wickelte seine Jacke fester um ihn und ging zum Tor. Die Klingel war beleuchtet, und als er sie gedrückt hatte, fragte eine weibliche Stimme nach seinem Begehr.


      »Ein Notfall. Katze.«


      Der Türsummer ertönte, und Kris ging die wenigen Schritte zu dem niedrigen, von einer trüben Lampe beleuchteten Gebäude. Eine junge Frau öffnete ihm, auf ihrem Gesicht malte sich Erschrecken ab. Doch für Befindlichkeiten dieser Art hatte Kris keine Zeit.


      »Der Kater ist in eine Schlägerei geraten.«


      »Nicht nur der, oder?«


      »Nein. Helfen Sie ihm.«


      »Ähm – ja. Legen Sie ihn hier hin. Und fahren Sie ins Krankenhaus. Sie sehen nicht eben anmutig aus.«


      »Klar.«


      Kris drehte sich um und ignorierte den Ruf: »Hey, sagen Sie mir wenigstens Ihren Namen!« »Uninteressant«, knurrte Kris und ließ das Gitter hinter sich zufallen.


      Sein nächstes Ziel war tatsächlich das städtische Krankenhaus.


      Die Notaufnahme war grell erleuchtet, und die diensthabende Schwester warf nur einen kurzen Blick auf ihn.


      »Kommen Sie mit!«, sagte sie kurz angebunden und führte ihn in einen Raum, der durch weißbespannte Stellwände in kleine Abteilungen unterteilt war.


      »Ich hole die Frau Doktor!«


      Die Schwester verschwand, und Kris setzte sich auf die Liege. Diesmal zog er ein Taschentuch aus der Jeanstasche und tupfte sich die Stirn ab.


      »Sieger oder Verlierer?«, fragte eine heitere Stimme, als er das blutige Papiertuch in den Eimer warf.


      »Sieger.«


      »Wettkampf oder wirkliches Leben?«


      »Real life.«


      »Mit wie viel anderen habe ich zu rechnen?«


      Während dieser schnellen Fragen hatte die Ärztin, eine agile grauhaarige Frau, ihr Handwerkszeug schon zusammengesucht und eine Hand unter sein Kinn gelegt. »Drei. Aber ich glaube, sie können noch kriechen, wenn sie wieder bei Atem sind.«


      »Gut. Sieht nach einem Streifschuss aus.«


      »Schlagring.«


      Die Ärztin gab ein unwilliges Geräusch von sich und meinte dann: »Augen schließen.«


      »Ungern.«


      »Augen zu!«


      »Ich will nicht.«


      »Klappe!«


      Kris gehorchte – was blieb ihm auch anderes übrig? Doch er zuckte schmerzhaft zusammen, als die Nadel der Spritze sich in seine Haut bohrte. Dann hieß die Ärztin ihn ein Formular ausfüllen, und danach ging alles sehr schnell. Der Riss über seiner Augenbraue war geklammert, das Blut von seinem Gesicht gewaschen, ein Pflaster aufgeklebt.


      »Die Tabletten sind gegen die Schmerzen«, sagte sie und drückte ihm eine Packung in die Hand.


      »Brauche ich nicht.«


      »Nein, ich weiß. Aber das hier«, murmelte sie und pustete ihm leicht über die Stirn. »Heile, heile Gänschen, es wird ja wieder gut. Das Kätzchen hat ein Schwänzchen, es wird ja wieder gut. Heile, heile Mausespeck, in hundert Jahr ist alles weg.«


      Kris lachte, legte der Ärztin den Arm um die Hüfte und gab ihr einen herzhaften Schmatz auf die Wange.


      Dann verließ er das Krankenhaus, um endlich in seine Wohnung zu fahren.


      Doch Ruhe war ihm noch nicht vergönnt. Vor der Hintereinfahrt parkte ein Polizeiauto, er hielt dahinter, und als er ausstieg, näherte sich ihm bereits ein Beamter in Zivil.


      »Kris Grimal!«


      »Der nämliche. Hat mich jemand angezeigt?«


      »Noch nicht. Hast du was zu diesem Trümmerfeld zu sagen? Wir haben zwei angeschlagene Figuren vorgefunden, die irgendwie deine Handschrift trugen.«


      »Insgesamt waren es vier.«


      »Was die Schramme an deinem Kopf wohl erklärt.«


      »Unaufmerksamkeit.«


      »Natürlich. Und nun fürs Protokoll …«


      »Robert Krümel, von seinen Freunden Bobby genannt, mit drei Kumpanen, deren Namen ich dir später geben kann – sie stehen in meiner Kartei. Sie fanden es witzig, den Futterplatz der alten Peregrina Hummel zu zerlegen. Die alte Dame füttert hier ein paar Streunerkatzen. Ich kam dazu, als sie ihre Arbeit fast beendet hatten, und empfahl ihnen, sich zurückzuziehen.«


      »Was nicht befolgt wurde. Verstehe.«


      »Nicht bereitwillig. Aber ich bemühte mich um friedfertige Klärung, Stefan. Nur – dann hat einer von den Idioten auf eine wehrlose Katze eingeschlagen, die sich unter den Trümmern versteckt hatte. Das gefiel mir nicht.«


      »Das gefällt mir auch nicht. Willst du sie anzeigen?«


      »Nein. Ich halte mich aus so was raus. Das weißt du doch.«


      Kommissar Stefan schnaubte leise. »Tust du immer. Okay, dann geh nach oben und leck deine Wunden. Wir sehen uns.«


      »Bis dann.«


      Kris nickte seinem Freund zu und schloss die Haustür auf.


      Auf dem Weg nach oben erwog er kurz, bei Peregrina Hummel vorbeizuschauen, um ihr von den Ereignissen zu berichten, aber dann entschied er sich dagegen. Die alte Ina war offensichtlich von den Ereignissen nicht geweckt worden, sie brauchte ihren Schlaf, und morgen war auch noch ein Tag, um ihr davon zu berichten.


      Und ihr zu helfen, einen neuen Futterplatz herzurichten.


      Ein derber Fluch begleitete seine letzten Schritte auf der Treppe, dann sperrte er seine Wohnungstür auf und warf das Päckchen Tabletten mit dem Autoschlüssel zusammen auf das Bord.


      Die pochenden Schmerzen in seinem Kopf nahm er hin, sie waren verdient.


      Aber gut schlief er nicht in dieser Nacht.

    


    
      
        
      


      
        2. Übles Erwachen

      


      
        
      


      »Ist gut, Raufer, ist ja gut!«


      Die Stimme drang nur mit Mühe in das Bewusstsein des getigerten Katers. Zu sehr tobten Schmerzen und Angst durch seinen Körper. Eine Weile war es dunkel um ihn gewesen, jetzt leuchtete wieder grelles Licht über ihm, und das war äußerst unangenehm. Außerdem roch es nicht gut.


      »Wir müssen ihn röntgen, aber ich fürchte, die Knochen sind gebrochen.«


      Eine Männerstimme. Männerhände, die ihn hochhoben. Auf eine kalte Unterlage legten. Und er konnte sich nicht wehren. Es ging einfach nicht, es war so frustrierend. Er kam einfach nicht auf die Pfoten.


      Vom Fauchen war seine Kehle schon ganz wund.


      »Ruhig, du kleiner Raufer. Ganz ruhig. Wir helfen dir ja.«


      Wieder die Frauenstimme. Und dann ein Piks.


      Und dann wieder Dunkelheit.


      


      Nachdem er sich aus dem Dämmer hervorgearbeitet hatte, war es ihm übel, entsetzlich übel. Als er die Augen schließlich aufbekam, wirkte alles verschwommen. Und als er versuchte, sich zu bewegen, gelang es ihm nicht.


      Gefangen in Schmerz, Elend und Angst schrie er.


      Er schrie und schrie.


      »Armer Raufer. Ich weiß, das alles erschreckt dich ganz furchtbar.«


      Eine paar sanfte Finger strichen über seine Stirn.


      Er versuchte hineinzubeißen.


      Die Stimme füllte sich mit Lachen.


      »Du gibt’s wohl nie auf, Junge?«


      Er fauchte.


      Eine Decke wurde über ihn gelegt. Nein, nicht eine Decke. Das war etwas, das er schon einmal gerochen hatte. Leder, Mensch, Holz vielleicht. Nicht unangenehm. Vage vertraut.


      »Siehst du, die Jacke von deinem Kris macht es dir schon etwas gemütlicher.«


      Er kannte keinen Kris, aber die Jacke und ihr Geruch beruhigten ihn etwas. Er versank wieder in einen Dämmerschlaf.


      Später gelang es ihm, eine etwas genauere Bestandsaufnahme zu machen.


      Die Vorderpfoten waren mit weißem Zeug umwickelt, und er konnte sie nicht bewegen. Um seinen Hals war eine Manschette gelegt, so dass er noch nicht einmal mit den Zähnen den Verband abrupfen konnte.


      Aber sie gaben ihm Futter, nicht viel allerdings.


      Wenn er eines in seinem Leben gelernt hatte, dann war es, zu essen, wann immer er etwas bekommen konnte.


      Also aß er den Napf leer.


      Obwohl da ein unangenehmer Nachgeschmack war. Dann döste er wieder ein.


      »Und jetzt, Raufer, bringen wir dich zu deinem Menschen zurück, was hältst du davon?«


      Vom Menschen? Nichts.


      Aber er konnte sich nicht wehren. Die Frau stopfte ihn samt Jacke in eine andere Kiste und schleppte ihn zu einem Auto.


      Er hasste Autos.


      Er schrie den ganzen Weg.

    


    
      
        
      


      
        3. Ablieferung

      


      
        
      


      Kris wurde von der Türklingel unsanft aus einem leichten Schlummer geweckt. Er hatte in den vergangenen zwei Tagen schlecht geschlafen, was zum einen daran lag, dass sein Kopf brummte, zum anderen, weil er sich natürlich nicht geschont hatte. Wie hätte er auch, der Job musste getan werden, Abrechnungen waren zu machen, Trainingsstunden zu geben, und ein neues Futterhäuschen war für Peregrina zu bauen.


      An diesem Nachmittag hatte er sich mit einer Zeitschrift auf das Sofa gelegt, nur für eine Viertelstunde natürlich, danach wollte er seine Einkäufe tätigen. Aber dann war er schlichtweg eingeschlafen.


      Daher stand der jungen Frau aus dem Tierheim ein ausgesprochen muffeliger Mann gegenüber, unter dessen zerzausten Haaren ein Pflaster auf der Stirn klebte. »Guten Tag, Herr Grimal. Ich bringe Ihnen Ihren Kater.«


      »Wie bitte?«


      »Na, den Raufer, den Sie vorgestern bei uns abgeliefert haben. Ihre Jacke wollte der kleine Kerl nicht hergeben, aber ich habe Ihre Visitenkarte darin gefunden. Sie hatten es ja neulich ziemlich eilig.«


      Mit einem Fuß war die junge Frau schon in seiner Tür, so dass Kris einen Schritt zurücktreten musste. Den grauen Katzenkorb schob sie wie eine Ramme vor sich her.


      »Hören Sie mal …«


      »Ich höre gut und nicht nur mal. Wir haben ihn verarztet, Herr Grimal. Aber das Tierheim würde sich doch sehr freuen, wenn Sie diese Rechnung begleichen wollten.«


      Sie reichte ihm einen Umschlag, den er irritiert entgegennahm.


      »Und hier sind die Tabletten für Ihren Raufer. Dreimal täglich eine. Heute Nachmittag bekommt er die zweite.«


      Sie legte das Päckchen neben die, die er aus dem Krankenhaus mitgebracht hatte.


      »Ähm – das ist nicht mein Kater!«


      »Nicht? Aber Sie haben ihn doch in Ihre Jacke gewickelt. Eine schöne Jacke, muss ich sagen. War nicht ganz billig, das Stück.«


      »War sie nicht, verdammt. Aber das heißt noch lange nicht, dass ich jeden Streuner aufnehme.«


      »Nun, trotzdem scheinen Sie ja ein wahrer Sankt Martin zu sein, Herr Grimal. Der gute Mann hat seinen Umhang ja auch mit einem Streuner geteilt.«


      Kris sah grimmig in das harmlos lächelnde Gesicht seiner Besucherin.


      »Der Kater gehört zu den wildlebenden Katzen, die die Dame in der Wohnung unter mir füttert.«


      »Ach, dann ist es wohl besser, ich bringe ihn zu ihr.«


      »Nein. Sie will keine Katze im Haus.«


      »Aber draußen aussetzen kann ich ihn auch nicht, Herr Grimal. Er muss sich erst von seinen Verletzungen erholen.«


      In dem Korb bewegte sich etwas, und ein leises Fauchen erklang.


      »Er ist auch nicht einverstanden.«


      »Er hat Schmerzen, er ist unglücklich und verunsichert. Mensch, Sie haben den kleinen Kerl aus einer Schlägerei gerettet, ihn ziemlich fachkundig transportiert und zu uns gebracht, was auch keine schlechte Idee war, und das alles, obwohl Sie geblutet haben wie ein angestochenes Schwein. Und nun wollen Sie den armen Raufer draußen im Kalten aussetzen, wo er keinen Unterschlupf besitzt, sich nicht wehren kann und erst recht nicht jagen? Sind Sie plötzlich so hartherzig geworden, Sankt Martin?«


      »Ich habe keine Erfahrung mit Katzen.«


      »Die kriegen Sie schon noch. Raufer ist ziemlich intelligent.«


      »Sie geben wohl nie auf, was?«


      »Nicht wenn es um Tiere geht.«


      »Dann lassen Sie das Vieh in Gottes Namen hier.«


      »Ah, danke. Das hört sich doch gleich ganz anders an. Hier, nehmen Sie diese Karte. In drei Tagen bringen Sie ihn in diese Praxis zur Untersuchung.«


      »Das auch noch!«


      »Ja, das auch noch. Und ich, Herr Grimal, werde es mir nicht nehmen lassen, im Auftrag des Tierheims dann und wann vorbeizuschauen, um mich nach dem Patienten zu erkundigen.«


      »Hat Ihnen schon mal jemand gesagt, dass Sie aufdringlich sind?«


      »Ja, mehrmals am Tag. Übrigens – ich bin Anja. Nur, dass Sie einen Namen haben, wenn Sie mich verfluchen.« Die junge Frau grinste und beugte sich dann zu dem Korb hinunter.


      »Mach’s gut, Raufer. Und erzieh dir deinen Menschen ordentlich. Er hat ein paar Manieren nötig!«


      »Nicht nur aufdringlich, auch frech, vorlaut und arrogant.«


      »Mhm. Aber hübsch!«


      Jetzt grinste auch Kris.


      »Stimmt. Aber auf den Charakter kommt es an!«


      »Bei was?«


      Anja zwinkerte und zog die Tür hinter sich zu.


      Perplex starrte Kris auf diese und dann auf den Katzenkorb.


      »Na dann!«, seufzte er.


      Aus seinem Schlafzimmer holte er eine Decke und legte sie auf den Boden vor dem Fenster, dann stellte er den Korb daneben und öffnete den Deckel.


      Zornblitzende grüne Augen schossen Pfeile der Empörung auf ihn ab.


      »Raufer – da hat sie einen passenden Namen für dich ausgesucht, was?«


      Keine Antwort.


      Mit einiger Mühe zog Kris seine Lederjacke aus dem Korb, was mit einem protestierenden Maunzen beantwortet wurde, das wieder in ein Fauchen überging.


      »Die Jacke gehört aber mir. Ich habe sie schon vermisst. Es wird nämlich langsam kalt draußen, weißt du.«


      Was den Kater auch nicht weiter interessierte. Er versuchte aber, aus dem verhassten Behältnis herauszukommen, doch das Unterfangen scheiterte kläglich.


      »Ich helfe dir, Kumpel, aber beiß mich nicht.«


      Der Kater schien nicht nur verletzt, sondern auch taub auf beiden Ohren zu sein. Natürlich versuchte er, die Hand, die ihm half, zu beißen. Doch als er auf der braunen Decke lag, gab er Ruhe und musterte einigermaßen neugierig die Umgebung.


      »Ich muss einkaufen und lasse dich jetzt für ein paar Minuten alleine, Raufer. Mach keinen Scheiß, klar?«

    


    
      
        
      


      
        4. Katzenpille

      


      
        
      


      Raufer streckte sich auf seinem Lager aus. Was blieb ihm auch anderes übrig? Wenigstens hatte man ihn aus dem engen Korb gelassen, und dieser Ort, auch wenn er ihn nicht kannte, roch nicht so widerwärtig nach Krankheit und Angst wie der, an dem er die beiden letzten Tage verbracht hatte. Wonach er aber wirklich roch, konnte er nicht so genau sagen. Nach Mensch natürlich, aber sonst ... Er müsste umherstreifen können, um alles näher zu erkunden, Fluchtwege finden, Verstecke, Futterstellen, eine Ecke zum Scharren. Doch da ging nichts. Er kam einfach nicht auf die Pfoten. Weil man sie eingepackt hatte. Und weil sie wehtaten.


      Andererseits, von dem Platz aus, an dem er jetzt lag, hatte er eine erstaunliche Aussicht. Mit seinem gesamten Körper robbte er etwas näher an das bodentiefe Fenster. Erst hatte er etwas Angst, dass er runterfallen könnte, aber dann stieß seine Nase an das kühle Glas.


      Er musste eine Weile darüber nachdenken. Schließlich hatte er verstanden, dass eine durchsichtige Wand ihn schützte.


      Das war interessant.


      Interessant war auch, was er draußen sehen konnte: eine weiße Hauswand, ein graues Dach, darauf graue Tauben, darüber ein grauer Himmel.


      Die Tauben beschäftigten ihn eine Zeitlang. Vor einigen Wochen hatte er einmal eine gefangen und verzehrt. War ein Festmahl gewesen. Aber mit Jagen war ja nun nichts mehr.


      Wieder überkam ihn eine tiefgreifende Furcht – was sollte nur aus ihm werden? Nicht einmal aufstehen konnte er.


      Unglücklich legte er das Kinn auf den Boden. Dabei störte ihn diese dämliche Manschette, er brummte unwillig und versuchte dann, sich in seine inneren Welten zurückzuziehen.


      Schritte störten ihn. Eine Hand, die über seinen Rücken strich.


      Er wäre so gerne geflohen.


      So konnte er nur fauchen.


      »Stell dich nicht so an, Kumpel. Wir haben eine große Aufgabe vor uns. Du musst deine Tablette nehmen.«


      Der Kater schielte misstrauisch zu dem Mann hoch. Der hielt ein weißes Kügelchen in der Hand und sah ihn ebenso unschlüssig an.


      »Ähm – du müsstest mal das Maul aufmachen.«


      Denkste!


      Die Aussicht auf den Hof war gar nicht schlecht. Er hatte sich vor einiger Zeit mal hoch auf den einen Baum gewagt, der dort wuchs. Von oben hatte man einen guten Überblick. Doch das hier war eigentlich sogar noch besser.


      »Junge, die Anja aus dem Tierheim hat gesagt, du musst diese doofe Pille nehmen.«


      Und?


      Da unten strichen zwei seiner Revierkumpane um den Verschlag. Bestimmt hatte die Frau wieder eine Schale mit diesen Knusperbröckchen reingestellt. Das wäre jetzt was!


      »Kater, die Pille wartet.«


      Soll sie doch.


      Ah, und jetzt kam auch die hübsche Rote. Mit der hatte er noch im Sommer …


      Der Mann sollte ihn loslassen. LOSLASSEN!


      »Au!«


      Na, wenigstens die Zähne funktionierten noch.


      »Hey, das Zeug ist gut für dich!«


      Meinst DU.


      Der Kater robbte noch ein Stück näher an das Fenster.


      »Raufer, ich kann auch anders!«


      War das eine Drohung?


      War das wohl. Da musste man gegenhalten. Das Fauchen klappte ziemlich gut.


      »Ach Mist!«, murrte der Mann.


      Und ging weg.


      Siehste!

    


    
      
        
      


      
        5. Ratloser Raufer

      


      
        
      


      Kris stieg reichlich entnervt die Treppe nach unten, um bei Peregrina Hummel um Hilfe zu bitten. Zum Glück war sie da und lud ihn sofort in ihre Wohnung ein, als sie seine ratlose Miene sah.


      »Was bedrückt Sie, Kris?«


      »Ich habe einen Kater.«


      »Ich habe Aspirin.«


      »Gott, schon wieder Tabletten. Nein, ich habe einen echten Kater. Ich habe Ihnen doch von dem Raufer erzählt, den ich vorgestern ins Tierheim gebracht habe. Den hat man vor zwei Stunden bei mir abgeliefert, mit dem Hinweis, ihn gebührend zu pflegen, zu füttern und mit Pillen zu versorgen.«


      »Katzen sind üblicherweise pflegeleicht.«


      »Dieser Kater nicht. Hätten Sie wohl ein paar Minuten Zeit, mich mit der Bedienung eines aufsässigen, schlecht gelaunten Katers vertraut zu machen, Ina?«


      »Bedienung – da haben Sie schon gleich das richtige Wort gewählt. Obwohl mir schwant, dass Sie es in einem anderen Zusammenhang meinten. Die Grundeinstellung eines Menschen, junger Mann, einer Katze gegenüber ist das Dienen.«


      »So etwas Ähnliches hatte ich befürchtet.«


      »Besitzen Sie die Grundausstattung, um einen Kater in der Wohnung zu halten?«


      »Natürlich nicht. Mann, Ina, ich hab nie ein Tier gehabt. Ich dachte, Katzen …«


      »Katzen sind sehr selbständig, aber wenn sie verletzt sind, muss man sie füttern, und was sie gefuttert haben, muss man irgendwann wieder entsorgen. Also kaufen Sie Näpfe, Futterdöschen, Katzenstreu und eine Kiste.«


      »Mpf.«


      »Doch, das tun Sie, und wenn Sie das Zeug haben, komme ich und weise Sie in die Rolle des Bediensteten ein.«


      »O Mann!«


      Aber Kris folgte ihrem Rat, und als er beladen mit allerlei Katzenkram an ihrer Tür vorbeikam, klingelte er wieder bei Peregrina Hummel.


      »Gut gemacht!«, sagte Ina, als sie seine Einkäufe musterte. »Jetzt kümmern wir uns um den Patienten.«


      Raufer war eingedöst und beachtete – vermutlich – die beiden Menschen nicht.


      »Strammer Kerl, der Raufer«, urteilte Ina. »Er hat da unten eindeutig die Revierhoheit. Die anderen haben ihm immer Vortritt an den Futterschalen gelassen. Und Eindringlinge hat er mit harten Worten und scharfen Krallen verjagt. Sehen Sie hier, das Ohr hat er sich mal dabei angerissen, und ich bin sicher, unter dem dichten Pelz gibt es allerlei Narben. Aber bösartig ist er eigentlich nicht. Nur ein Raufer eben.«


      »Er hat versucht, mich zu beißen.«


      »Natürlich. Nehmen Sie es nicht persönlich, hilfsbedürftig zu sein, ist eine neue, angsterregende Erfahrung für ihn.«


      »Scheint so. Und wie bekommen wir nun die Pille in ihn hinein?«


      »Da gibt es einen Trick. Aber dazu braucht man Mut.« Ina kniete neben Raufer nieder, der sie misstrauisch beobachtete. Dann demonstrierte sie das Vorgehen. »Man muss Zeigefinger und Daumen an die Seiten des Mauls platzieren und sanften Druck ausüben. Sobald die Katze das Maul aufmacht, muss man die Pille hineinfallen lassen und die Hand wegnehmen. Er macht dann das Mäulchen zu und schluckt die Pille.«


      Ina erhob sich leicht ächzend, Raufer machte das Maul auf und spuckte die Pille auf die Decke.


      »Brillant«, sagte Kris.


      »Ein intelligenter Junge, unser Patient. Aber, Kris, wir Menschen verfügen auch über eine rudimentäre Intelligenz, und die setzen wir jetzt ein. Kommen Sie!«


      Ina zupfte Kris am Ärmel seines Sweatshirts und deutete Richtung Küche. Er folgte mit fragender Miene, doch erst als die Tür hinter ihnen zugefallen war, antwortete sie: »Ich habe die Erfahrung gemacht, dass Katzen sehr viel mehr verstehen, als sie zugeben wollen. Was haben Sie in Ihrem Kühlschrank?«


      »Ähm – mein Essen.«


      Schon hatte Ina die Tür aufgemacht und inspizierte den Inhalt.


      »Furchtbar gesund leben Sie. Das ist ja nur Gemüse.«


      »Ist nicht wahr, da ist auch Bier und Käse und ein Stück Lachs.«


      »Bier ist auch gesund, aber was wir brauchen können, ist der Lachs.«


      »Nein.«


      »Doch. Sie werden ein Stück davon entbehren können.« Schon hatte Ina die Beutel herausgenommen und sah sich um. »Gut eingerichtete Küche für einen Junggesellen, Kris. Nehmen Sie den Mörser dort und zermahlen Sie eine der Tabletten zu Pulver.«


      »Sie kommandieren mich herum.«


      »Richtig. Tun Sie, was ich sage, sonst lasse ich Sie mit Raufer alleine.«


      »Yes, Ma’am!«


      Ina schnitt den Lachs in kleine Stücke, präparierte sie mit dem Pulver aus dem Mörser und rollte sie so zusammen, dass es von außen nicht zu sehen war.


      »Und nun ein neuer Versuch!«


      Raufer hob tatsächlich neugierig den Kopf, als sie ihm das erste Stückchen Fisch vor die Nase hielt. Zögerlich zunächst, dann aber schnappte er energisch zu und verschlang es auf einen Bissen. Die vier nächsten Stückchen ebenso.


      »Sehr gut, Raufer, sehr gut.«


      Sie streichelte seinen Rücken, und er legte wieder sein Kinn auf den Boden.


      »Lachs, Kaviar, Leberpastete, Champagnertrüffel – was darf ich sonst noch für den verwöhnten Gaumen meines Gastes bevorraten?«, fragte Kris.


      »Sahne, weißes Hühnerfleisch, Garnelen … Nein, Kris, Raufer ist anspruchslos. Aber er ist krank, da brauchen wir alle ein bisschen mehr Zuwendung – und Hilfe. Ich zeige Ihnen das mit der Katzenkiste jetzt noch.«


      »Katzenkiste.«


      »Sie werden ihm helfen müssen, Kris. Er kann nicht laufen, geschweige denn, sich ein Loch scharren.«


      »Ähm …«


      »Kris, stellen Sie sich mal vor, Sie hätten beide Arme gebrochen.«


      Kris war still. Dann nickte er.


      Er brauchte sich nicht vorzustellen, wie das war, diese Erfahrung hatte er hinter sich. Sie war so grauenvoll, dass er sich nicht gerne daran erinnerte.

    


    
      
        
      


      
        6. Inas Hilfe

      


      
        
      


      Die Frau war ihm vertraut. Na ja, soweit ein wilder Kater von Vertrauen zu Menschen sprechen konnte. Sie war fast täglich in seinen Hof gekommen und hatte die Näpfe in seinem Verschlag gefüllt. Sie sprach mit ihm und seinem Clan – auf angenehme Weise. Ja, sie kannte sogar ein paar Katzenworte. Nicht, dass er je darauf reagiert hätte. Aber es zeichnete sie vor allen anderen Menschen aus. Vor allem vor solchen, die ihn mit scharfen Worten, mit geworfenen Steinen oder gar Tritten aus ihren Revieren vertrieben.


      Deshalb hatte er auch so getan, als ob er den fiesen Nebengeschmack in den Fischhäppchen nicht bemerkt hätte.


      Er hatte ihr sogar erlaubt, ihm über den Rücken zu streicheln. Na ja, er hätte sich ja doch nicht wehren können. Und ganz idiotisch geschmeichelt hatte er sich gefühlt, als sie von seinen Heldentaten berichtete. Die Raufereien, die er gewonnen hatte, die pflichtgetreue Revierwache – und Bastet, ja, sie fand ihn auch ganz ansehnlich. Grau und schwarz war sein Fell getigert, ganz schwarz sein Schwanz und auch die Pfoten. Der Riss im Ohr, fand er selbst, gab ihm etwas Verwegenes. Hatte die hübsche Rote im Frühjahr auch gesagt.


      Ach, die hübsche Rote. Sie saß jetzt da unten mit ihrer Freundin, einer etwas gezausten Dreifarbigen, und ließ es sich schmecken. Hoffentlich kamen diese vier Männer nicht wieder. Als sie den Futterplatz überfallen hatten, hatte er die beiden Kätzinnen gerade noch in die Flucht jagen können, sonst hätten sie bestimmt auch Prügel abbekommen. Nur er selbst war unter diesem geborstenen Holzverschlag eingeklemmt worden.


      Ein Zittern lief durch Raufers Körper. Wann immer er eindöste, durchlebte er diese furchtbare Szene wieder und wieder. Und seither konnte er nicht mehr laufen.


      Bei allem mussten die Menschen ihm helfen. Es war so demütigend!


      Gut, von Ina konnte er es sich gerade noch gefallen lassen. Sie war ein Katzenmensch.


      Aber dieser Mann!


      Entführt hatte er ihn, als er sich nicht wehren konnte.


      In ein Haus voller schlimmer Schwingungen und Gerüche hatte er ihn gebracht.


      Alleingelassen.


      Na gut, seine Jacke war ihm geblieben.


      Aber dann hatten sie ihm die Pfoten gefesselt und ihn wieder zu diesem Kerl geschleift.


      O Mann!


      Der war gegangen und hatte ihn alleine gelassen. Lange! In fremder Umgebung. Als er wiedergekommen war, hatte verschwitzt gerochen. Und versucht, ihm über das Fell zu streichen.


      Igitt.


      Immerhin hatte er seinen angeekelten Blick richtig gedeutet und hatte sich geputzt. Mit Wasser. Igitt.


      Obwohl – Putzen, das hätte was. Wegen dieser blöden Manschette kam er an nichts ran, was es mal durchzubürsten galt. Schon wenn er daran dachte, wie viel Staub und hässliche Gerüche sich in seinem Pelz inzwischen eingenistet hatten, fing seine Haut überall an zu zucken.


      »Raufer, mir ist das wurscht, ob du dir die Verbände von den Pfoten zerrst, aber ich kann gar nicht mit ansehen, wie dich diese blöde Halskrause stört. Ich mach sie dir ab.«


      Will ich dir auch geraten haben!


      »Aber beiß mich nicht schon wieder.«


      Mal sehen.


      Raufer hielt ruhig, als der Mann den Knoten aufdröselte, der die Manschette zusammenhielt. Ja, er blieb sogar noch ruhig, als er sie ihm über den Kopf streifte. Dann jedoch begann er mit einer wilden Leckorgie von der Schwanzspitze bis zu den bandagierten Pfoten.


      An dem weißen Zeug zerrte er ein wenig, aber es schmeckte scheußlich und war sehr fest. Also ließ er die Zunge davon.


      Und versank anschließend endlich mal wieder in einen wohltuenden, tiefen Schlaf.

    


    
      
        
      


      
        7. Tierarztbesuch

      


      
        
      


      Es herrschte in den nächsten drei Tagen so etwas wie ein bewaffneter Frieden zwischen dem Mann und dem Kater. Kris versorgte – manchmal mit Inas Hilfe – Raufer gewissenhaft. Er hatte tatsächlich so ein vages Gefühl von Verantwortung entwickelt, da er ihn an jenem trüben Novemberabend gerettet hatte. Darum hatte er auch, trotz seiner vielfältigen Verpflichtungen, den Termin eingeplant, ihn zur Untersuchung zur Tierarztpraxis von Dr. Schöneberg zu bringen.


      Die Feindseligkeiten zwischen Mensch und Kater brachen jedoch sofort wieder aus, als Kris den grauen Transportkorb neben die Decke am Fenster stellte.


      Raufer bewies, dass er eine äußerst laute Stimme besaß, und schrie während der ganzen Fahrt wie am Spieß.


      Er schrie auch noch im Wartezimmer, was dazu führte, dass drei Hundebesitzer Kris einfach vorließen.


      Raufer stellte sein Getöse erst ein, als Kris den Deckel des Korbs hob und der Tierarzt ihn streng anschaute.


      »Es gefällt ihm nicht«, meinte Kris.


      »Nein, einem Streuner gefällt es nie, wenn er eingesperrt wird, Herr Grimal. Und es ist sehr schwer, einem Tier in Panik zu vermitteln, dass ein Mensch es gut mit ihm meint.«


      »Raufer ist einfach ein undankbares Vieh!«, knurrte Kris, und der Arzt lachte.


      »Meine Tochter hat Sie ganz treffend beschrieben.«


      »Ihre Tochter?«


      Kris hob den Kater vorsichtig auf den Behandlungstisch und ignorierte dessen dolchartige Blicke.


      »Anja – sie arbeitet im Tierheim. Ehrenamtlich. Sie hatten Glück, dass sie an jenem Abend Dienst hatte. Sie hat diesen verwegenen Raufer gleich zu mir gebracht.« Der Arzt lachte leise auf und kraulte den Kater im Nacken. Unerklärlicherweise ließ der sich das gefallen. »Sie sagte, es seien zwei angeschlagene Raufer bei ihr aufgetaucht, einer so hart gesotten wie der andere. Wie geht es Ihrem Kopf, Herr Grimal?«


      »Zieh’n übermorgen die Fäden«, murmelte er. »Ein Kratzer nur.«


      »Hartgesotten!«


      »Kommen Sie zur Sache, Doktor. Was ist mit dem Kater?«


      »Dessen Beine schauen wir uns jetzt mal genauer an. Katzen haben gute Heilkräfte. Vermutlich wird ein Stützverband reichen, und dann kann er schon wieder ein bisschen herumhumpeln. Aber lassen Sie ihn noch nicht raus.«


      Während der Arzt den Kater neu verband, erzählte er dem wortkargen Kris stolz von Anja, die als Physiotherapeutin in einer Gemeinschaftspraxis arbeitete und deren ganze Leidenschaft dem Tierschutz galt. Dann verblüffte er Kris mit der Frage: »Was mich übrigens interessieren würde, Herr Grimal – warum haben Sie den Kater eigentlich ins Tierheim gebracht, wenn Sie doch so gar keine Erfahrung mit Tieren haben?«


      »Das war nicht das erste Mal. Mir fiel in der Hektik keine bessere Adresse ein.«


      »Nicht das erste Mal?«


      Kris trat etwas verlegen von einem Fuß auf den anderen.


      »Peregrina Hummel – sie wohnt unter mir – betreut seit Jahren schon die Streuner. Und da gibt es immer mal wieder Fälle – na, Sie wissen schon.«


      »Sollte ich?«


      »Es kommen manchmal neue dazu, von denen sie annimmt, dass sie jemandem gehören, zum Beispiel. Und dann bittet sie mich meistens, sie zum Tierheim zu fahren. Oder auch mutterlose Jungkatzen und so.«


      »Doch nicht so ganz hartgesotten.«


      »Hören Sie auf, an meinem mühsam erarbeiteten Image zu kratzen, Dr. Schöneberger. Ich habe einen Ruf als Raufer, und ich werde ihn so schnell auch nicht aufgeben.«


      »Nein, vermutlich nicht. Wer ein Sportstudio wie Sie führt, darf nicht als Weichei gelten.«


      Kris zeigte dem Arzt ein raubtierhaftes Grinsen. Der Doktor nickte, wandte sich dann aber wieder dem Kater zu, der sich während der Prozedur der Untersuchung und des Verbindens einigermaßen ruhig verhalten hatte.


      »Es sieht gut aus, Herr Grimal, und bis Weihnachten werden die Knochen so weit zusammengewachsen sein, dass er sein altes Leben wieder aufnehmen kann. Auf, Junge, wir wollen mal sehen, ob du mit den neuen Verbänden klarkommst.«


      Etwas wackelig stand Raufer auf seinen eigenen vier Pfoten und machte ein paar vorsichtige Schritte.


      »Rumlaufen darf er, aber nur in der Wohnung. Achten Sie darauf, dass er nicht der Versuchung erliegt, irgendwo hochzuspringen. Und bringen Sie ihn in zwei Wochen wieder vorbei.«

    


    
      
        
      


      
        8. Flucht vor dem Ungeheuer

      


      
        
      


      Es war eine solche Erleichterung, wieder laufen zu können. Wenn auch nur langsam. Der Mann hatte ihm alles, was er brauchte, in das Zimmer mit dem großen Fenster gestellt, und endlich konnte er es in seiner Abwesenheit erkunden.


      Raufer, von seiner kätzischen Natur aus neugierig, machte sich noch am selben Nachmittag daran, die Einrichtung gründlich zu begutachten. Der weiche Teppich gefiel ihm, und er kratzte ein bisschen mit den befreiten Krallen daran herum. Das Ledersofa musste beschnüffelt werden – es roch wie ein riesiges Tier, nur mit etwas menschlichem Aroma. Der Schrank aus Holz hätte ihn gereizt, die Krallen daran zu schärfen wie an einem Baum, aber das tat doch noch zu weh. Dafür benagte er die Blätter einer großen Topfpflanze – wenigstens ein bisschen frisches Grün – und suchte dann selbständig die Kiste mit dem Streu auf.


      Dann legte er sich wieder auf seine Decke, und da niemand anwesend war, erlaubte er sich, in ein lang anhaltendes Schnurren zu verfallen, das, wie er wusste, der Heilung zuträglich war.


      Um seinen Gastgeber kümmerte er sich wenig. Der Mann verfolgte so seinen ganz eigenen Rhythmus, hatte er festgestellt. Nachmittags verschwand er lange Zeit und kam nur ganz selten mal für kurze Momente in die Wohnung, um nach ihm zu schauen. Er kehrte erst in der Nacht zurück, putzte sich, aß etwas, schaltete manchmal die große Flimmerkiste ein oder blätterte in den Zeitschriften. Dann ging er zu Bett. Morgens schlief er, bis es hell wurde, hielt sich in der Wohnung auf, sprach mit dem komischen Ding in seiner Hand, das ihn manchmal anschnurrte, oder hämmerte mit den Fingern auf einem Brett herum, vor dem ein flaches Gehäuse stand, das ebenfalls flimmernde Bilder erzeugte.


      Dazwischen versuchte er hin und wieder, seine – Raufers – Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Aber er drehte sich demonstrativ weg, wann immer er ihn ansprach oder ihn »Raufer« nannte. Wer war er denn, dass er auf einen Namen hörte, den ein Mensch ihm gegeben hatte?


      Auch wenn der einer Übersetzung seines realen Katzennamens recht nahekam.


      


      An diesem Nachmittag aber änderte sich etwas. Er wurde aus seinem schnurrenden Dösen aufgeschreckt, als fremde Schritte vor der Tür zu hören waren. Und dann kam die Frau herein – gefolgt von einem heulenden Ungeheuer!


      In heller Panik sprang Raufer auf und suchte Schutz. Er fand ihn in der schmalen Spalte zwischen Schrank und Wand, und hier machte er sich ganz klein.


      Vielleicht war das ein Fehler, denn die Schreckliche schob den Tisch auf Rollen davor, auf dem die große Flimmerkiste stand, und damit war ihm der Rückweg verbaut.


      Als sie endlich fort war, versuchte er, aus seinem engen Versteck hochzuspringen, was ihm, wäre er gesund gewesen, mit Leichtigkeit gelungen wäre. Jetzt aber konnte er die festbandagierten Vorderbeine nicht recht einsetzen, und mehrmals landete er unsanft auf seinem Hinterteil. Frustriert blieb er zwischen Schrank und Wand sitzen und putzte sich, wo immer er drankam.


      Einige Zeit später kam der Mann wieder und rief nach ihm.


      »Raufer! Raufer, wo bist du?«


      Nein, er hörte nicht auf diesen Namen. Nein, nein! Auch ein Kater hatte seinen Stolz.


      »Raufer, du bist doch irgendwo hier!«


      Natürlich. Aber ich höre nicht auf dich, Mensch!


      »Raufer! Raufer?«


      Dann sprach der Mann wieder mit sich oder dem Gerät.


      »Ella, der Kater ist fort. Hat er sich an Ihnen vorbei aus der Tür geschlichen?«


      …


      »Nein, danke. Hätte mich auch gewundert.«


      …


      »Staubsauger scheinen Katzen nicht zu mögen, machen Sie sich keinen Vorwurf.«


      Und dann rief der Mann wieder nach ihm.


      »Raufer, ich stelle dir frisches Futter hin. Wenn du Hunger hast, wirst du schon aus deinem Versteck hervorkommen.«


      Es klapperte, und köstlicher Duft zog zu dem eingesperrten Kater hin. Dann verließ der Mann die Wohnung wieder.


      Ärgerlich.


      Noch etliche Male versuchte Raufer, sich durch einen Sprung zu befreien, kratzte an dem Schrank, an der Tapete – nichts tat sich.


      Die Dunkelheit senkte sich über den Raum, und erschöpft schlief er schließlich ein.


      Als das Licht aufflammte, war er sofort wieder wach.


      »Raufer? Nichts gefuttert?«


      Hätte er ja gerne.


      »Raufer, ich weiß, dass du hier bist. Ich weiß auch, dass du Maunzen und Fauchen und alle möglichen anderen Geräusche machen kannst.«


      Helles Köpfchen – der Mensch.


      »Raufer!«


      Sein Magen knurrte. Und ungemütlich war es auch hinter dem Schrank.


      Aber wenn er zeigte, dass er auf diesen Namen hörte, dann würde zwischen ihm und dem Mann ein Band entstehen, das er nicht knüpfen wollte.


      Andererseits – wenn er hier nicht rauskam, würde er elendig verhungern.


      Raufer rang mit sich.


      Schließlich schluckte er eine große Portion Stolz hinunter und sagte leise: »Mau.«


      »Raufer?«


      Na gut, ein bisschen lauter: »Mau.«


      »Hör ich dich? Oder spinne ich schon? Raufer?«


      Ganz laut: »Maumaumau!«


      Der Tisch wurde zur Seite geschoben, und mit hochnäsigem Blick humpelte der Kater aus der Enge heraus. Zum Napf. Futtern.


      Jetzt musste er es wohl zulassen, dass der Mann ihm dabei über den Rücken strich.


      »Tja, Raufer, das wird dich lehren, dich nicht in ausweglose Lagen zu begeben.«


      Wenn das Futter nicht so gut geschmeckt hätte …

    


    
      
        
      


      
        9. Anjas Kontrollbesuch

      


      
        
      


      Kris gestand sich ein, dass er angefangen hatte, sich an die Anwesenheit des unwilligen Katers zu gewöhnen. Der kleine Kerl war muffig und ignorierte arrogant jede freundliche Annäherung, aber er biss und fauchte nicht mehr, fraß, was er ihm vorsetzte, sauber und bis auf den letzten Krümel auf und bewegte sich vorsichtig durch das Wohnzimmer. In die anderen Räume hatte er ihn noch nicht gelassen, aber vermutlich würde er es ihm nun erlauben müssen. Er selbst hasste nämlich geschlossene Türen.


      So beobachtete er am nächsten Tag, wie Raufer sich in der Küche umsah, während er sich sein Essen richtete. Seine größte Aufmerksamkeit galt der Kühlschranktür, die er mit höchstem Interesse musterte.


      »Nein, das ist nichts für dich«, beschied Kris dem Kater und machte die Tür energisch zu.


      Der Blick aus grünen Augen sagte mehr als alle Worte. »Vergiss es, Kumpel.«


      Beleidigt drehte Raufer ihm die Kehrseite zu. Aber um sich kompromissfähig zu zeigen, reichte Kris ihm ein Stückchen Käse zu.


      Es wurde ihm aus den Fingern gerissen.


      Er wollte dem Kater ein zweites Stückchen reichen, als es an der Tür klingelte.


      Kris stellte das Brettchen mit dem Camembert in den Kühlschrank und ging, um dem Besucher zu öffnen. Er sah sich Anja gegenüber, deren Wangen von der Kälte gerötet waren und deren braune Locken sich unter einer blauen Mütze hervorkringelten.


      »Tierhaltungs-Kontrolle, Herr Grimal!«


      »Ich habe den Kater pflichtgemäß bei Ihrem Vater vorgestellt – das dürfte er Ihnen ausgerichtet haben.«


      »Hat er. Und jetzt würde ich gerne sehen, wie der Kater hier untergebracht ist.«


      »Ich habe ihn in Ketten gelegt und lasse ihn langsam verhungern«, knurrte Kris, denn einerseits ärgerte ihn ihre Aufdringlichkeit und ihr Misstrauen, andererseits verlockte es ihn, sie ein wenig zu reizen. Anja konnte wunderbar böse mit den Augen blitzen.


      »Dann könnte es sein, lieber Herr Grimal, dass ich Sie wegen Tierquälerei anzeige«, antwortete sie fröhlich lächelnd.


      »Wer hat mir das Tier denn aufgedrängt, junge Frau?«


      »Sie selbst haben sich seiner angenommen – Sankt Martin. Sie haben die Verantwortung für ihn übernommen. Also, lassen Sie mich jetzt rein?«


      »Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?«


      »Nein, aber ein reizendes Wesen. Oh, hallo, da ist ja der tapfere Raufer.«


      Und schon lag Anja auf den Knien und gab gurrende Maunzlaute von sich.


      Leicht irritiert betrachtete Kris sie.


      »Na, ganz und gar verhungert siehst du nicht aus, Raufer. Ein schönes Stück Käse hast du da erbeutet.«


      »Käse?«, entfuhr es Kris, und er drehte sich um. Raufer, Schwanz hoch, Ohren aufgerichtet, stolz das Kinn gereckt, hing genau das Stück Camembert aus dem Maul, das er eben noch auf sein Brot hatte legen wollen.


      »Wir hatten darüber gesprochen, Raufer, dass der Kühlschrank nicht zu deinem Revier gehört«, fuhr er ihn an. »Und Sie hören auf zu kichern! Ich muss die Tür nicht richtig zugemacht haben, weil Sie geklingelt haben.«


      Anja biss sich gehorsam von innen auf die Backen und sah Kris hohlwangig an. Der schnaubte leise.


      »Kommen Sie rein, Anja. Mein Mittagessen fällt jetzt sowieso aus. Möchten Sie eine Tasse Kaffee?«


      »Ja, gerne. Und – Menschen können sich auch von Butterbroten ernähren, wenn es zu einem zweiten Stück Käse nicht reicht.«


      Kris führte Anja in das Wohnzimmer, wo sich Raufer nun auf seiner Decke am Fenster schmatzend über seine Beute hermachte. Er erlaubte ihr näherzutreten, fauchte aber warnend, als sie die Hand nach ihm ausstreckte.


      »Sachte, Raufer. Du darfst das aufessen. Schönen Blick hast du hier. Das ist wohl der Hof, in dem du dich früher rumgetrieben hast.«


      »Ganz richtig. Da unten hat Peregrina Hummel die Futterstelle eingerichtet«, erklärte Kris.


      Er war mit zwei großen dampfenden Tassen Kaffee hinzugetreten und stellte sie auf den Tisch.


      »Peregrina Hummel – die kenne ich vom Hörensagen. Sie hat uns schon oft geholfen, Ausreißer zu finden. Wohnt sie hier?«


      »In der Wohnung unter mir«, antwortete Kris.


      »Bekommt sie keinen Ärger mit den Nachbarn, wenn sie die Streuner füttert?«


      »Doch, dann und wann schon. Der Hausverwalter von nebenan hat schon ein paar Mal protestiert, ein Nachbar hat behauptet, die Katzen würden den Lack seines Autos zerkratzen, aber am schlimmsten war eigentlich die Aktion von den vier Idioten, die aus lauter Zerstörungswut den Verschlag zertrümmert haben.«


      »Und die Sie dann ein wenig in die Schranken gewiesen haben, Herr Grimal?« Anja schaute ihn leicht spöttisch an.


      »Nennen Sie mich Kris, sonst muss ich immer über meine Schulter schauen, ob mein Vater hinter mir lauert.«


      Anja kicherte wieder, wurde aber gleich darauf ernst.


      »Diese Vorstellung scheint Ihnen nicht zu gefallen.«


      »Nein.«


      Da er einsilbig seinen Kaffee trank, fragte sie weiter: »Diese Männer – kannten Sie die, Kris?«


      »Ja, ich kannte sie.«


      »Und Sie haben sie nicht angezeigt?«


      »Nein.«


      »O, sind Sie sehr auskunftsfreudig. Ein rechtes Plappermäulchen.«


      »Und Sie sind eine Neugiernase.«


      »Ich erfülle nur meine Pflicht. Warum haben Sie die Schläger nicht angezeigt?«


      »Weil ich mit der Polizei nichts zu tun haben will.«


      »Eine dunkel befleckte Vergangenheit?«


      »Ich übe auf meine Umgebung einen äußerst schlechten Einfluss auf. Sie sollten Raufer schleunigst von hier entfernen.«


      »Och nein. Wir versuchen, wenn wir Tiere vermitteln, immer auf eine gewisse charakterliche Ähnlichkeit zu achten.«


      »Jetzt haben Sie mich vernichtet, Anja.«


      »Ja, gut, nicht? Wer waren die Kerle?«


      »Sie sind aufdringlich, neugierig, impertinent.«


      »Danke.«


      Kris seufzte. »Also gut. Es waren Bobby, eigentlich Robert Krümel, und drei seiner Freunde. Ich bin nicht ganz unschuldig daran, dass sie ausgerechnet hier ihr Mütchen kühlen mussten.«


      »Eine persönliche Sache?«


      »Ja, eine persönliche Sache.«


      »Ich bin ganz Ohr.«


      »Ohne Zweifel.«


      »Muss man bei Ihnen eigentlich erst den dritten Grad der Befragung anwenden, wenn man eine einfache Antwort haben will?«


      »Ich widerstehe auch fortgeschrittener Folter.«


      »Aber sicher nicht einem freundlichen Lächeln, nicht wahr?«


      Anja klimperte mit ihren Wimpern, was Kris hübsch fand. Er grinste sie an.


      »Sie flirten.«


      »Natürlich. Wenn es um das Wohlergehen der Tiere geht, ist mir jedes Mittel recht.«


      Kris schenkte ihr ein raubtierhaftes Grinsen. »Gut zu wissen.«


      Er hatte das Vergnügen, Anja sanft erglühen zu sehen.


      »Na gut. Dann hören Sie die Geschichte aus meiner schwarzen Vergangenheit. Ich habe Bobby vor vielen Jahren einmal die Nase gebrochen.«


      »Bei einer Rauferei.«


      »Natürlich. Er hatte mir meine Freundin ausgespannt. Was sollte ich also machen, mh?«


      »Nichts anderes selbstverständlich. Und deshalb hat er den Futterplatz verwüstet?«


      »Ach nein, ich glaube, da spielten noch einige andere Faktoren eine Rolle. Die gebrochene Nase – das ist fünfzehn Jahre her. Danach trennten sich unsere Wege. Bobby machte eine Lehre als Metzger, zog in eine andere Stadt. Ich begann meine Ausbildung und so weiter. Aber vor einem halben Jahr tauchte er hier wieder auf und meldete sich in meinem Studio an. Zusammen mit seinen drei Kumpanen. Es gab nach wenigen Wochen gewisse Differenzen in der Auffassung, wie sich das soziale Zusammenleben der Mitglieder gestalten sollte, und so sah ich mich gezwungen, ihn und seine Freunde des Hauses zu verweisen.«


      »Ich verstehe. Doch könnten Sie dieses ›und so weiter‹ noch etwas näher erläutern?«


      »Nein.«


      »Sehr eloquent.«


      »Ja.«


      »Dann lassen wir es darauf beruhen. Die Aktion sollte also eine Vergeltungsmaßnahme für den Rauswurf sein.«


      »Auch. Aber die Jungs gehören auch zu einer Gruppe, die Natur- und Tierschützern nicht eben freundlich gesinnt sind. Weshalb die ganze Sache doppelt motiviert war.«


      
        »Und trotzdem haben Sie die Verbrecher nicht angezeigt?« Anjas Stimme troff vor Empörung.

      


      »Ich habe meine Gründe dafür.«


      »Pff!«


      Sie stand auf und ging zu Raufer, der wohlig, vom Camembert gesättigt, auf seiner Decke lag und die Tauben beobachtete.


      »Ich weiß nicht, ob ich dich hierlassen soll, mein Freund. Die Einstellung zu Recht und Ordnung in diesem Haus gefällt mir nicht.«


      Raufer drehte zwar seine Ohren in ihre Richtung, starrte aber weiter die Tauben an.


      »Lassen Sie ihn ruhig hier. Bis Weihnachten halte ich es schon mit ihm aus«, erklärte Kris.


      »Bis Weihnachten«, schnaubte sie. »Und dann jagen Sie ihn wieder auf die Straße, damit die verdammten Schlägertypen wieder auf ihn einprügeln.«


      »Ich werde Bobby vorher genau über den Zeitpunkt informieren.«


      »Gott, sind Sie zynisch.«


      »Finden Sie? Ich wollte das nur machen, damit ich wieder mal in eine richtig schöne Rauferei verwickelt werde.«


      Anja streichelte den Kater und kraulte ihm sacht den Nacken. Er starrte weiter die Tauben an.


      »Ihr seid beide ätzend!«, erklärte sie dann und erhob sich. Doch plötzlich blitzte ein gewisses Verständnis auf. »Könnte es sein, dass auch Sie noch eine Rechnung mit Bobby offen haben?«


      »Nein.«


      »Aha. Aber Sie sind nicht ganz unerfahren in Raufereien, oder?«


      »Nein.«


      »War wohl mal Ihr Job, was?«


      »Ja.«


      »Polizei? Militär?«


      »Personenschutz.«


      »Hach, Bodyguard!«


      Sein raubtierhaftes Grinsen ließ noch einmal ihre Wangen erglühen. Aber tapfer hielt sie seinem Blick stand.


      »Dann sind Sie vielleicht doch der richtige Mensch für Raufer. Hört er schon auf seinen Namen, wenn Sie mit ihm sprechen?«


      »Er versucht es zu vermeiden. Aber ich habe den Eindruck, dass er dann und wann nicht umhinkommt.«


      »Das ist gut. Denn wenn eine Katze den Namen akzeptiert, den ein Mensch ihr gegeben hat, dann ist ein Band zwischen ihnen geknüpft.«


      »Ach ja? Muss ich jetzt dann auch noch darauf warten, dass er mich mit Namen anspricht?«


      »Das wird er tun, wenn es an der Zeit ist. Und Sie werden es merken.« Anja streichelte den Kater noch einmal, erhob sich dann und nickte Kris zu. »Ich muss los. Danke für den Kaffee.«


      Kris brachte sie zur Tür, und sie war schon fast drei Stufen nach unten gestiegen, als er leise fragte: »Und wann kontrollieren Sie uns wieder?«


      »Ist ja nicht mehr nötig, so wie die Dinge stehen.«


      »Wirklich nicht?«


      Sie lachte und hüpfte die nächsten Stufen hinunter.

    


    
      
        
      


      
        10. Fenstergucker

      


      
        
      


      Das erweiterte Revier gefiel Raufer, wie er sich eingestand. Die Küche war nun auch zu seinem Essplatz geworden, und der Mann hatte einen runden Korb angeschleppt und an das Fenster gestellt. In dem lag nun seine Decke, und es fühlte sich sehr behaglich an, wenn er sich darin zu einem Kringel zusammenrollte. Der Boden in den Räumen war angenehm warm unter seinen Pfoten, die Mahlzeiten waren reichhaltig und schmackhaft, die Ruhe, die ihn umgab, war äußerst erholsam.


      Andererseits – es war langweilig.


      Scheußlich langweilig. Die einzige Abwechslung bot der Blick aus den Fenstern. Von seinem Korb aus konnte er den Hof sehen, und dort unten versammelte sich zweimal am Tag sein Clan. Wie gerne hätte er sich mit den drei Katern und den beiden Kätzinnen getroffen und sich über die Revierneuigkeiten ausgetauscht.


      Und den Neuen, der sich eingeschlichen hatte, mit derben Worten und Taten des Terrains verwiesen. Ach, so eine schöne, lautstarke Rauferei mit Beleidigungen und fliegenden Fellflusen, das hätte mal wieder was.


      Obwohl – mit seinen schwachen Pfoten würde er jetzt wohl den Kürzeren ziehen.


      Trotzdem.


      So blieb ihm nichts anderes, als böse Worte brummend die Nase an die Scheibe zu drücken.


      Der Mistkerl da unten hörte es noch nicht mal.


      Wütend peitschte Raufers Schwanz hin und her.


      Der magere Schwarze versuchte, den Eindringling zu verscheuchen, bekam aber eins übergebraten. Schlechte Technik. Pah!


      Eine ganze Weile beobachtete er die Machtkämpfe in seinem Revier und musste dann hilflos zusehen, wie der Neue sich einen Platz an den Futterschalen eroberte.


      Seinen Platz!


      Aber dann gab es auch wieder Augenblicke, in denen er nicht ganz so böse darüber war, ein warmes Plätzchen zu bewohnen. Es war nämlich kalt geworden. Das fühlte man hier drinnen zwar nicht, aber man sah es draußen ganz deutlich. Reif lag morgens über den Dächern, den kahlen Ästen des Baumes und den Autos. Von dem Fenster im Schlafzimmer – auch ein netter Raum – konnte er beobachten, wie dick eingemummelte Menschen an ihren Gefährten herumkratzten. Die hatten ja kein eigenes Winterfell, das sie warm hielt, die mussten sich in Zeug wickeln. Obwohl – manche von ihnen, Frauen vor allem – schienen auch Pelze zu besitzen.


      Seit Raufer das Schlafzimmer erobert hatte, konnte er auch die Straße überwachen und lernte so nach und nach die Menschen kennen, die sie bevölkerten. Einige waren ihm vom Sehen her vertraut – etwa der grauhaarige, knochige Typ, der immer so wichtigtuerisch die Mülltonnen kontrollierte und jedes Blättchen wegfegte, das es gewagt hatte, auf den Bürgersteig zu fallen. Der Kerl hatte mal versucht, ihn mit Tritten zu verscheuchen. Dann die Frau mit den beiden kleinen Kindern – die hatten sich mit der hübschen Roten angefreundet. Außerdem erkannte er die gackernden Junghühner, die wie rollige Kätzinnen den Männern nachschauten, die unten im Eingang verschwanden.


      So fiel es Raufer auch auf, dass ein Fremder vor dem Haus mit seinem Auto angehalten hatte und um das Gebäude gewandert war. Dabei hatte er immer wieder sehr intensiv die Fenster gemustert, war sogar eine Weile in der Kälte stehen geblieben und hatte hochgeschaut.


      Ein Eindringling im Menschenrevier, schlussfolgerte Raufer und fragte sich, was nun passieren würde. Ob der Mann – ähm, Kris – wohl eine Rauferei mit dem Neuen beginnen würde? Das wäre mal eine Abwechslung.


      Doch leider tat sich nichts dergleichen. Der Fremde setzte sich einfach wieder in sein Auto und fuhr weg.


      Aber zu sagen hatte das bestimmt nichts. Wenn ein Kater ein neues Revier erobern wollte, prüfte er auch erst einmal die Grenzen.


      Gemächlich humpelte Raufer wieder zu seinem Korb und machte es sich darin gemütlich. Eigentlich nicht ganz schlecht, so ein warmer, weicher Liegeplatz. Wäre er jetzt unten in seinem Revier, würde er sich einen Laubhaufen suchen und ihn mit seiner eigenen Körperwärme füllen. Eisige Tage waren trotz dickem Unterfell nicht besonders angenehm. Noch unbequemer war es vor allem für die Kollegen, die keine feste Futterstelle besaßen. Nahrung war im Winter schwer zu jagen, Wasser gefror in den Pfützen, der Boden wurde hart, der kalte Wind pfiff einem durch die Schnurrhaare.


      Also war Langeweile das kleinere Übel.


      Schnurrend legte Raufer sein Kinn auf die verbundenen Pfoten und wartete auf Heilung.


      


      Auf diese Pfoten kam er sehr schnell, als er die Wohnungstür aufgehen und fremde Schritte sich nähern hörte. Wenn das die Schreckliche mit dem saugenden Ungeheuer war, dann musste er fliehen.


      Sie war es aber nicht, und so blieb Raufer mit rundem Rücken und gesträubtem Schwanz mitten im Raum stehen, als die alte Frau und die junge aus dem Tierheim eintraten.


      »Na, da ist ja der Raufer. Richtig munter siehst du aus«, begrüßte die junge Menschenfrau ihn und ging in die Knie.


      Er brummte leise warnend.


      »Er sollte sich nicht so anstellen, Kris sorgt gut für ihn. Und ihm dürfte in den letzten zwei Wochen klargeworden sein, dass ihm hier keine Gefahr droht.«


      Und was war mit dem saugenden Ungeheuer? Mh?


      Obwohl – diese beiden Frauen hatten sich tatsächlich immer freundlich verhalten. Also stakste er zu seinem Korb zurück, warf ihnen noch einen mahnenden Blick zu, um sie auf Abstand zu halten, und legte sich wieder hin.


      »Wissen Sie, wo Kris die Futterdosen aufbewahrt.«


      »Er sagte, in der Küche, linker Schank oben.«


      »Na, dann will ich dem Kater mal seinen Napf richten.«


      Die Frauen wuselten in der Küche herum, und Raufer lauschte ihrer Unterhaltung. Offensichtlich hatte der Mann – ähm, Kris – heute zu viel zu tun, so dass er die Alte – ähm, Ina – gebeten hatte, für sein Wohlergehen zu sorgen. Und die Junge – also gut, Anja – hatte Ina besucht und wollte nach ihm schauen. Das bot wenigstens ein klein wenig Unterhaltung. Vor allem, weil Anja eine geradezu kätzische Neugier entwickelte. Sie quetschte Ina aus, was Kris denn so treibe. Wodurch Raufer erfuhr, dass sich unten in dem Haus ein Fitness-Studio befand (was immer das sein mochte), das ihm gehörte. Und dass er selbst dort Kurse gab. Vor allem aber trainierte er eine Mannschaft. Offensichtlich im Raufen. Das war spannend. Und sie würden demnächst bei einem Wettkampf antreten. Ob es da um Revierhoheit ging? Sehr spannend. Vielleicht hatte der Mann unten auf der Straße damit ja etwas zu tun.


      Wider Willen war Raufer fasziniert. Bisher hatte er Kris nur als mehr oder weniger nützlichen Helfer geradeso eben akzeptiert und sich wenig um seine sonstigen Eigenschaften gekümmert. Doch jetzt merkte er, dass seine Gedanken weiter um ihn kreisten, auch als die beiden Frauen – nachdem Anja ihn gekrault hatte, was er sich mürrisch hatte gefallen lassen – gegangen waren.


      Für einen Menschen machte Kris einen recht ordentlichen Eindruck. Auf der Straße hatte Raufer weit üblere Gestalten kennengelernt. Manche rochen ziemlich scheußlich, andere waren rücksichtslos seinesgleichen gegenüber, ganz seltsame Figuren zogen Hunde vor, und noch widerwärtigere versuchten, ihn und seinen Clan zu vertreiben oder zu verletzen.


      Das alles traf nicht auf Kris zu. Er war sauber wie eine Katze, und sein heimisches Revier war es auch (obwohl die Schreckliche mit dem Sauger …). Er hatte ihn vor den Schlägern gerettet. Ja, es wurde Zeit, dass Raufer dieser Tatsache in die Augen sah. Er hatte ihm auf diese Weise sogar das Leben gerettet. Auch wenn Raufer diese Einsicht nicht schmeckte, denn daraus erwuchsen möglicherweise Verpflichtungen, die ein freilebender Kater nur ungerne eingehen würde. Noch hatte der Mensch zwar nichts gefordert, aber man wusste ja nie.


      Andererseits, was ihm an Kris gefiel, war seine Haltung. Im Gegensatz zu anderen Menschen bewegte er sich geschmeidig wie ein Kater, und sein Gesicht hatte ebenfalls manchmal einen raubtierhaften Ausdruck. Beispielsweise, wenn er Anja angrinste.


      Mhm, ob das etwas zu bedeuten hatte?


      Es war der Ausdruck einer lauernden Katze. Vielleicht sprang er sie ja mal an. Das wäre lustig zu beobachten. Diese Anja sah aus, als ob sie auch ganz fähig darin war, die Krallen einzusetzen.


      Dergleichen hübschen Szenarien widmete Raufer sich, bis Kris spät am Abend zurückkam.


      »Na, Raufer? Haben sie dich gut versorgt?«


      Es mochte ein Gebot der Höflichkeit sein, die Augen zu öffnen und ganz, ganz leise: »Mau« zu sagen.


      Kris lächelte und wies zur Küche.


      »Könnte sein, dass da noch ein Stück gekochter Schinken im Kühlschrank ist.«


      Könnte sein. Wäre gut. Könnte man annehmen.


      Bekam man.


      Weshalb Raufer es sich gefallen ließ, dass ihm das Fell im Nacken gezauselt wurde.


      Sooo schlecht fühlte sich das nun auch wieder nicht an.

    


    
      
        
      

    

  


  
    
      
        11. Der Streuner-Clan

      


      
        
      


      Kris gab seinen jungen Schützlingen noch ein paar Hinweise auf die anstehenden Wettkämpfe, mahnte sie, sich pünktlich am Samstagmorgen vor dem Studio einzufinden, und entließ sie dann aus dem Übungsraum. Die nächste Gruppe wartete, und mit ihr würde es weit ernsthafter zugehen als mit den Teenies, die wegen der Pokale und den Plätzen auf dem Siegertreppchen antraten. Kris unterrichtete eine Anzahl Polizisten in Kampftechniken. Leicht spöttisch verbeugte sich Kommissar Stefan vor ihm und klopfte ihm dann vertraulich auf die Schulter.


      Schon lag er auf dem Rücken, Kris’ Ferse an seiner Kehle.


      »Bah, bist du fies«, keuchte der Polizist.


      »Sieh zu, dass du genauso fies wirst.«


      Und dann setzten sie gemeinsam alles daran, dieses Ziel zu erreichen. Nassgeschwitzt und ausgelaugt beendete Kris auch diese Trainingseinheit, und als er aus dem Raum trat, sah er Anja an der Theke stehen und an einem blutroten Getränk nippen.


      »Hübsch, der Wuschelkopf«, meinte Stefan und erntete von Kris ein leises, aber vernehmliches Knurren.


      »Willst du noch mal auf den Rücken fallen, mein Freund?«


      »Hast du ältere Rechte?«


      »Gar keine. Aber sie ist eine Tierschützerin und kontrolliert mich, ob ich meinen Kater ordentlich halte. Ich möchte nicht, dass sie einen schlechten Eindruck von mir gewinnt«, erklärte Kris.


      »Tut sie ja nicht, wenn ich mit ihr flirte.«


      »Tut sie wohl, wenn sie herausfindet, dass du mein Freund bist.«


      Stefan lachte und verabschiedete sich.


      »Aha, hier ist die Rauferschule«, schnurrte Anja, als Kris auf sie zutrat. »Steht Ihnen gut, dieser schwarze Anzug.«


      »Sind Sie meinetwegen hier, oder wollen Sie zu dem Kater?«


      »Weder noch – ich wollte zu Ina, aber die hat mich runtergeschickt, weil sie heute keine Zeit hat. Sie meinte, ich solle Ihnen ein bisschen zuschauen, wenn ich starke Nerven hätte.«


      »Ach ja, Ina – fast hätte ich es vergessen. Sie sollten sie nicht unangekündigt überfallen, Anja.«


      »Nicht? Ich hatte neulich den Eindruck, dass sie sich gerne mit mir über die Streunerkatzen unterhalten und mir den Futterplatz gezeigt hätte.«


      Kris schaute auf die Uhr an der Wand.


      »Geben Sie mir zehn Minuten zum Duschen, dann können Sie selbst Bekanntschaft mit den Streunern machen.«


      »Ach ja?«


      »Seien Sie nicht so schnippisch, Mädchen.«


      »Seien Sie nicht so arrogant, Junge. Mich beeindruckt der schwarze Gürtel nicht.«


      Etwas in Kris’ Miene aber ließ Anja vorsichtig Abstand von ihm nehmen. Dann lachte sie unsicher auf.


      »Gut, ich warte hier unten auf Sie.«


      »Sie können auch mit hochkommen und Raufer begrüßen. Er ist in den vergangenen Tagen geradezu zutraulich geworden – für seine Verhältnisse.«


      Sie gingen die Treppe nach oben, und als sie die Tür öffneten und den Wohnraum betraten, hob der Kater tatsächlich seinen Kopf und sagte leise: »Mau?«


      »Ja, ich habe dir Anja mitgebracht, die jetzt fingerfertig dein Fell zauseln wird.«


      »Mirrr?«


      »Mach ich, Raufer«, erwiderte Anja. »Und der da putzt sich jetzt erst mal.«


      Kris war schnell fertig, schlüpfte in einen warmen Pullover und rubbelte sich die Haare trocken.


      »Ich gehe jetzt nach unten und fülle die Näpfe auf. Dann dauert es meist nicht lange, und der ganze Clan versammelt sich.«


      »Sie haben noch nasse Haare, und es ist frostig heute Abend. Halten Sie das für gesund, oder gehört das zur üblichen Macho-Ausbildung dazu?«, fragte Anja.


      »Uns harte Männer kann das nicht von unserer Pflicht abhalten«, sagte er grinsend und stülpte sich eine Wollmütze über die schwarzen Locken.


      »Sieht kriminell aus.«


      »Halbkriminell.« Er nahm die blaue Mütze, die Anja aus der Tasche lugte, und zog sie ihr über den Kopf. »Niedlich.«


      »Pah!«


      »Komm mit! Die Tüten mit dem Futter stehen unten in der Garage.«


      Im Hof stand der Holzverschlag, einer großen Hundehütte nicht unähnlich, in dem sechs Keramiknäpfe auf die Gäste warteten. Kris holte sie nacheinander heraus und spülte sie mit dem Schlauch aus. Anja betrachtete währenddessen erstaunt die kreativen weihnachtlichen Fensterdekorationen. Hier blinkte ein Stern aus grünen, roten und weißen Lichtern, dort flackerte ein Kerzenbogen milde unter einer Rüschengardine. Ein Arrangement blauer Windlichter schmückte ein winziges Fensterchen. Schneesterne, offensichtlich eine Kinderarbeit, aus Papier gearbeitet klebten am Glas eines anderen, eine Girlande aus Ilex und bunten Kugeln wand sich um den Sims des nächsten.


      »Hier weihnachtet es aber schon gewaltig. Hätte ich gar nicht von einem solchen Hinterhof erwartet«, bemerkte Anja.


      »Sondern? Blutige Spritzen, schimmelige Pizzastücke, halb ausgerauchte Joints?«


      »Kris, wenn du wüsstest, in was für Ecken ich manchmal komme, wenn ich gequälte, misshandelte oder ausgesetzte Katzen retten muss.«


      »Doch, kann ich mir vorstellen. Wisch mal die Näpfe trocken, ich hole das Futter.«


      Sie füllten gemeinsam die Schalen, stellten die Schüssel mit frischem Wasser in den Verschlag und zogen sich dann in eine der Ecken zurück, in die kein Licht aus den Fenstern fiel.


      »Wer wohnt denn hier?«, fragte Anja leise, und Kris antwortete: »Psst.« Und da es tatsächlich sehr kalt war, legte er seinen Arm um ihre Schultern und zog sie näher an sich heran.


      Es gefiel ihm, dass sie sich nicht dagegen wehrte.


      Dann erschien die erste Katze. Ein struppiger Grautiger mit weißen Pfoten, der gebieterisch seine Marke an den Baum setzte und schließlich in dem Verschlag verschwand. Zwei weitere schlenderten herbei, eine rote Kätzin und eine gefleckte, die gebührlich warteten, bis der Kater seinen Hunger gestillt hatte. Sie suchten gemeinsam den Verschlag auf. Draußen warteten dann auch schon drei weitere magere Kater.


      »Gut organisierter Clan. Der Grautiger ist der Chef«, flüsterte Anja.


      »Bis vor Kurzem war es Raufer. Der da ist neu, es hat ein paar Auseinandersetzungen gegeben, aber nun herrscht Ruhe.«


      »Raufer wird seinem Namen alle Ehre machen müssen, wenn er zurückkehrt.«


      »Er wird das schon packen. Komm, gehen wir nach oben, ich mache uns einen Cappuccino.«


      »Das ist ein Wort!«


      Während Kris in der Küche herumwirtschaftete, setzte sich Anja noch einmal zu dem Kater.


      »Puh, ist das kalt draußen. Du hast es schön kuschelig hier, Raufer.«


      Der Kater brummelte. Als Schnurren konnte man das zwar nicht durchgehen lassen, aber es war kein feindseliger Laut. Von der Küche her fragte Kris: »Was machen die Katzen eigentlich, wenn es sehr kalt wird?«


      »Sich einen Unterschlupf suchen. Für Stadtstreuner kann das manchmal ziemlich gefährlich werden. Wir haben schon einige aus Lüftungsschächten befreien müssen. Und auch unter frisch abgestellten Autos sind sie nicht besonders sicher. Dort, wo es Gärten gibt, ist es einfacher, in Schuppen oder unter Hecken finden sie Schutz, aber aus Garagen haben wir auch schon einige befreit. Wenn es jedoch über einige Tage sehr kalt bleibt, dann verlieren wir viele von ihnen.«


      Kris kam mit den Tassen zu Anja und stellte sie auf den Tisch.


      »Was treibt dich dazu, dich um sie zu kümmern?«


      »Weiß nicht. Ich mag Tiere, Katzen besonders. Aber Tierarzt wie Papa wollte ich nicht werden. Er bekommt immer nur das Ende der Kette auf den Tisch. Ich versuche halt, etwas weiter vorne anzufangen.«


      »Was da heißt?«


      »Wir kümmern uns um Streuner, lassen sie kastrieren, füttern sie. Wir helfen, Vermisste zu suchen, gehen den Meldungen über Missstände nach und vermitteln Katzen, die ein Heim suchen«, erwiderte Anja.


      »Und das alles machst du in deiner Freizeit.«


      »Wann sonst?«


      Kris sah sie nachdenklich an, verkniff sich aber die etwas zu persönliche Frage – obwohl eine Antwort darauf ihn tatsächlich zu interessieren begann.


      »Wenn du Ina wieder besuchen willst, ruf sie vorher an«, sagte er stattdessen.


      »Ja, ich habe mich mal wieder wie ein Trampel benommen.« Zerknirscht rührte Anja in ihrer Tasse. »Mit Menschen bin ich nicht so gut.«


      Kris lachte leise. »Doch, bist du. Aber Ina ist krank, und sie muss einmal im Monat ins Krankenhaus zu einer Behandlung. Danach ist sie immer ein paar Tage angeschlagen.«


      »Oh!«


      »Sie macht kein großes Theater darum, also mach du es auch nicht.«


      »Ist gut.« Er sah, dass Anja über seine Aussage nachsann, aber sie weiter nicht kommentierte. »Sie kümmert sich vorbildlich um die Streuner. Warum hat sie eigentlich keine eigene Katze?«


      »Sie hatte früher welche, aber sie sagt, sie sei nun zu alt. Und – Anja, sie weiß, dass sie irgendwann ein Pflegefall wird und nicht mehr lange zu leben hat. Gerade weil sie eine eigene Katze so sehr lieben würde, möchte sie es ihr nicht antun, sie verlassen zu müssen.«


      »Ja, Katzen trauern«, murmelte Anja. Sie hielt eine Weile den Kopf gesenkt, dann aber hob sie ihn, und Kris sah es in ihren Augen schimmern.


      »Woran denkst du?«


      »Nichts. Oder – ich dachte an Nimoue.«


      »Sollte ich die Dame kennen?«


      »Ja. Sie ist bemerkenswert.« Dann lächelte Anja. »Wir kommen oft mit sehr traurigen Geschichten in Kontakt. Nimoue haben wir auf dem Friedhof gefunden. Ein junges Mädchen rief uns an, dass die Katze ihrer Nachbarn verschwunden sei und sie sich Sorgen um sie mache.«


      »Nicht die Besitzer selbst?«


      »Nein, Kris. Die waren in einem abgrundtiefen Leid gefangen. Ihre sechzehnjährige Tochter war gerade auf entsetzliche Weise umgebracht worden.«


      »Ja, ich erinnere mich an den Fall«, sagte Kris. Der grausame Mord hatte ihn – wie unzählige Menschen auch – betroffen gemacht.


      »Die Katze war weggelaufen – oder wie auch immer. Da sie ein auffälliges Tier war, fiel es uns nicht schwer, sie ausfindig zu machen. Der Friedhofsgärtner rief uns an und meinte, seit einiger Zeit streune eine weiße Katze zwischen den Gräbern umher. Wir packten also Falle und Futter ein und fuhren dort hin. Es war ganz seltsam, Kris. Nimoue saß auf dem Grab des Mädchens, ganz still, wie eine weiße Marmorstatue. Ich näherte mich ihr behutsam, aber sie rührte sich nicht. Nur ihre blauen Augen sahen zu mir hin. Sie erlaubte mir, näher und näher zu kommen, bis ich direkt vor ihr stand. Also schnurrte ich sie beruhigend an und nahm vorsichtig Blickkontakt mir ihr auf. Sie blieb immer noch völlig unbewegt. Darum wagte ich es, sie anzusprechen. ›Es ist Zeit zu gehen, kleine Freundin. Komm mit‹, oder so etwas. Nimoue schloss die Augen, und ich hob sie hoch. Sie legte ihre Pfoten auf meine Schulter und drückte ihren Kopf an meinen Hals. Kris, ich war noch nie so berührt wie in diesem Augenblick. Ganz friedlich ließ sie sich in den Korb setzen, und wir fuhren sie zu meinem Vater. Sie war ziemlich herunter, die Arme, halb verhungert, voller Parasiten, aber wir haben sie schnell wieder aufgepäppelt.«


      »Und den Besitzern zurückgegeben?«, fragte Kris.


      »Sie wollten sie nicht mehr. Das mag hartherzig klingen, aber ich konnte es irgendwie verstehen. Nimoue war die Katze ihrer Tochter …«


      »Was habt ihr mit ihr gemacht?«


      »Im Tierheim aufgenommen. Sie scheint sich wohl bei uns zu fühlen. Und du wirst es nicht glauben, keine der anderen Katzen, die wir bei uns haben, hat je auch nur einen kleinen Faucher geäußert. Im Gegenteil, Nimoue scheint so etwas wie eine Friedensstifterin zu sein. Selbst die wildesten Raufer werden ruhig, wenn sie erscheint.«


      »Weshalb du erwägst, sie mir unterzuschieben?«


      »Nein, Kris, das würde ich nie machen. Menschen und Katzen müssen einander finden, Unterschieben führt nur zu Konflikten.«


      Raufer hatte sich aus seinem Korb erhoben und humpelte zum Sofa. In einem höflichen Abstand blieb er sitzen und sah zu Kris und Anja hin.


      »Das macht er heute zum ersten Mal«, sagte Kris leise. »Na, Kumpel, sollen wir mal einen Ausflug in die Küche machen?«, fügte er dann lauter hinzu.


      »Mirrr!«


      »Aha, ihr fangt an, euch zu verständigen. Er ist eben ein intelligenter Kater. Ich lasse euch jetzt besser alleine, es ist schon ziemlich spät, und mein Dienst fängt morgen sehr früh an.«


      »Da du dich ja so gerne bei Raufern und den Streunern herumdrückst, Anja – könntest du mir einen Gefallen tun?«


      »Ich drücke mich nicht bei Streunern herum.«


      »Doch.«


      Das raubtierhafte Grinsen war wieder da.


      »Das bildest du dir nur ein.«


      »Vielleicht. Aber ich muss am Wochenende meine Mannschaft zu einem Auswärts-Wettkampf begleiten. Eigentlich wollte ich Ina fragen, ob sie sich um den Kater kümmert, aber du scheinst mir die weit bessere Wahl zu sein. Hättest du Zeit, Samstag und Sonntag kurz vorbeizuschauen?«


      Anja sah Raufer an, und Raufer sah sie an.


      »Ja.«


      »Gut, hier ist der Schlüssel.«

    


    
      
        
      


      
        12. Begegnung mit der Ehrwürdigsten

      


      
        
      


      Ja, ja, er hatte es verstanden. Ja, ja, Kris war am frühen Morgen weggegangen und hatte ihn alleine gelassen. Ja, ja, und Anja würde sich um sein Futter kümmern.


      Trotzdem verspürte Raufer eine nagende Unzufriedenheit.


      Er war schließlich ein Kater, der Gewohnheiten schätzte, und irgendwie fehlte ihm der feuchtwarme Dunst aus der Dusche, der Kaffeegeruch, Kris’ Stimme, die in das trillernde Gerät sprach, die Schritte in der Wohnung und – verdammt – sogar das Zauseln an seinen Ohren.


      Mürrisch starrte Raufer aus dem Fenster, stellte fest, dass der fremde Mensch wieder einmal aufgetaucht war und das Gebäude musterte. Er fauchte ihn frustriert an, weil er wusste, dass der ihn nicht hören konnte. Als der Mann weggefahren war, stakste Raufer durch die Räume und rieb an den Stellen, die er für besonders katzengeeignet befand, sein Mäulchen, nagte ein wenig an der Grünpflanze herum und zerrte schließlich eine Socke unter dem Bett hervor, um sie zu zerlegen. Aber das befriedigte ihn nicht besonders. Daher kam er auf den Gedanken, seine heilenden Knochen zu testen. Konnte er vielleicht schon wieder ein kleines bisschen springen? Weh taten sie ja nicht mehr. Also fast nicht mehr.


      An einer nicht zu hohen Stelle konnte er es bestimmt ausprobieren. Und was bot sich da an – das Bett. Das war sowieso schon seit geraumer Zeit der Ort seines Begehrens. Das sah so schön weich aus.


      Er setzte sich also davor, ruckelte sich mit den Hinterpfoten in Sprungposition und wagte es dann.


      Hah, ja! Weich kam er auf, und weich war der Untergrund. So richtig schön wie eine federnde Wiese, wie ein Blätterhaufen, nachgiebig, warm. Und man konnte drunterschlüpfen wie in eine Höhle. Das hatte doch was.


      Höchst zufrieden rollte sich Raufer unter der Bettdecke zusammen und schnurrte sich eins.


      Hörte ja keiner!


      


      Hörte doch einer!


      Rattenkacke!


      Anja hatte die Decke ein Stückchen gelüpft und grinste ihn an.


      »Nettes Plätzchen hast du da gefunden. Aber ganz sicher bin ich mir nicht, ob deinem Kris das gefällt.«


      Raufer wollte sich tiefer in die Decke verziehen, aber diese aufdringliche Frau schlug sie einfach zur Seite, packte ihn derb und setzte ihn auf den Boden.


      »So, das schont die Pfoten.«


      Er grummelte vor sich hin und humpelte aus dem Schlafzimmer Richtung Korb. Doch kaum hatte er den Wohnraum betreten, erstarrte er.


      Eine andere Katze!


      Er spürte ihre Gegenwart.


      Es hielt sich eine andere Katze hier auf.


      In seiner Wohnung!


      Das war doch nicht zu fassen. Wo war der widerliche Eindringling? Wo? Er würde Hackfleisch aus ihm machen, das Fell gerben, die Ohren zer…


      »Ein Raufer!«, schnurrte es sanft.


      Und dann sah Raufer sie. Sie saß am Fenster und blickte ihn an, die Barthaare freundlich nach vorne gebogen.


      Ein Schauder erfasst ihn. Ganz, ganz langsam setzte er sich auf seine Hinterpfoten, legte noch viel langsamer den Schwanz darum und senkte die Lider. Große Bastet, eine der Alten!


      In der niedrigstehenden Novembersonne schimmerte ihr weißes Fell, ihre roten Ohren leuchteten, und ihre blauen Augen funkelten wie Edelsteine.


      »Ehrwürdigste«, flüsterte er.


      »Aha, wenigstens ein bisschen Bildung hat man dir beigebracht.«


      »Ja, Ehrwürdigste.«


      »Wer?«


      »Scaramouche, Ehrwürdigste.«


      Die Weiße drehte den Kopf und schaute aus dem Fenster. Ihr weißer, mit blassroten Ringeln versehene Schwanz zuckte leicht.


      »Er wandert.«


      »Ja, Ehrwürdigste. Ein Auto, zu schnell …«


      »Er wollte sein Leben auf der Straße verbringen. Dein Vorbild, Raufer?«


      »Ja, Ehrwürdigste.«


      »Kein schlechtes. Komm näher!«


      Er schlich, den Bauch fast am Boden, zu ihr hin. Sie beugte sich vor und reckte ihm ihre Nase entgegen.


      Sehr sanft und ehrerbietig berührte Raufer sie mit der seinen. Dann nahm er auf ihre Einladung hin neben ihr Platz am Fenster.


      »Erzähl mir, was mit deinen Pfoten passiert ist!«, forderte sie ihn auf, und er berichtete ihr von seinem Clan, Ina, den Schlägern und Kris.


      Sie hörte intensiv, doch völlig reglos zu, aber als sie zu einer Erwiderung ansetzen wollte, betrat Anja zusammen mit Ina den Raum.


      »Nimoue«, bat sie. »Darf ich dir Peregrina Hummel vorstellen?«


      Raufer verfolgte mit großen Augen, wie die Ehrwürdigste sich erhob und auf die alte Frau zuging. Mit einem vernehmlichen Schnurren wickelte sie sich um deren Beine und rieb dann den Kopf an ihrem Schienbein.


      »Nimoue!«


      Ina kniete mit einem kleinen Ächzen nieder und hielt der Weißen höflich die Finger entgegen.


      »Wie schön du bist, Nimoue. Und wie liebevoll.«


      »Das ist sie, nicht wahr?«, meinte Anja lächelnd. »Ich habe sie hergebracht, weil bei uns im Tierheim ein paar Fälle von Katzenschnupfen aufgetreten sind. Sie ist schon eine recht betagte Dame, und ich hatte gehofft, dass Kris und Raufer sie für ein paar Tage hier dulden würden. Oder vielleicht mögen Sie sich ein bisschen um sie kümmern, Ina?«


      Raufer merkte, dass Ina kaum die Augen von der Ehrwürdigsten lassen konnte.


      »Ein paar Tage, ja … Magst du, Nimoue?«


      Die Ehrwürdigste willigte ein, und Raufer fühlte eine unerklärliche Freude in sich aufsteigen.


      »Ich denke, damit ist das geregelt«, erklärte Anja.


      »Das schon, Anja. Aber ich habe noch etwas zu erledigen, und dabei werden Sie mir jetzt helfen.«


      »Aber gerne doch.«


      »Kris ist ein netter Mann, aber wie alle Männer etwas nachlässig, wenn es darum geht, ein wenig Atmosphäre zu schaffen. Morgen ist der erste Advent, und ich habe ein paar Gestecke für sein Studio vorbereitet, weil die Kunden so etwas schätzen.«


      »Die Raufer? Bestimmt?«


      Ina lachte. »Er trainiert nicht nur seine jungen Haudegen. Es kommen viele Leute auch wegen der anderen Kurse zu ihm – Wirbelsäulengymnastik und Reha-Training und solche Sachen. Er ist ja ausgebildeter Sportpädagoge.«


      »Oh – mhm.«


      »Was hatten Sie denn gedacht?«


      »Er hatte was von Personenschutz erzählt«, nuschelte Anja.


      »Das hat er auch mal gemacht und einige Jahre als Stuntman gearbeitet. Vor vier Jahren hat er sich dabei eine böse Verletzung zugezogen und damit aufgehört. Aber anscheinend hat er während der Jahre gut verdient, und darum hat er dieses Studio hier unten aufgemacht.« Dann fügte Ina lächelnd hinzu: »Er ist ein Raufer, aber er hat auch seine vernünftigen Seiten.«


      »Was ist mit seiner Familie?«


      »Das, meine liebe, sehr neugierige Anja, habe ich ihn nie gefragt. Falls Sie wissen wollen, ob er eine Freundin hat, würde ich sagen, nein.«


      »Ähm – äh.«


      »Dacht ich es mir doch. Helfen Sie mir, unten ein paar Weihnachtsdekorationen anzubringen, und dann schmücken wir ihm die Wohnung auch noch ein wenig.«


      »Im Studio ist das okay, Ina, aber glauben Sie, dass er es hier oben weihnachtlich haben will?«


      »Ich frage ihn erst gar nicht. Aber vorher wollen wir den beiden Katzen noch ein Fest bereiten.«


      Und das tat Ina dann auch. Nimoue lief ihr nach, als sie sich in Richtung Küche bewegte, und in respektvollem Abstand humpelte Raufer hinterher. Zwei Schüsseln mit weißem Zeug stellte Ina für sie auf den Futterplatz, und mit dem Vorrecht der Höchsten tauchte Nimoue sofort ihre Zunge hinein und schlappte laut die Flüssigkeit auf. Dann drehte sie sich um, und ihre Augen blitzten.


      »Weißheit, Raufer. Auch für dich.«


      »Darf ich wirklich, Ehrwürdigste?«


      »Da steht eine zweite Portion, oder?«


      »Echte Weißheit?«


      »Die Menschen nennen es Sahne.«


      Vorsichtig probierte Raufer das Weiße. Es roch göttlich, und es schmeckte göttlich. Noch nie in seinem Leben hatte er etwas so Köstliches zu sich genommen. In vollkommener Ekstase schleckte er die Sahne auf und putzte mit einem beseligten Schnurren seine Barthaare, um auch noch das letzte Molekül Weißheit in sich aufzunehmen.


      Nimoue war in der Zwischenzeit durch die Räume gewandert und nickte anerkennend, als sie sich wieder neben seinem Korb einfand.


      »Schönes großes Revier. Und ein wunderbarer Blick auf die Tauben.«


      »Da unten, das war mal mein Revier«, erklärte Raufer, und Nimoue blickte in die angegebene Richtung.


      »Vermisst du es?«


      »Manchmal. Es hat ein Neuer meine Stelle eingenommen. Wird Ärger geben, wenn Kris mich wieder rauslässt.«


      »Möglich. Wird er es tun?«


      »Mich wieder rauslassen? Ich glaube ja. Er sagt, bis Weihnachten wären meine Pfoten wieder heil. Kannst du mir – mhm – in Menschendingen kenne ich mich nicht so aus, Ehrwürdigste …«


      »Ich kann dir sagen, was Weihnachten ist, ja. Das ist ein Menschenfest. Du darfst nicht vergessen, dass auch die Aufrechten über eine gewisse Intelligenz verfügen. Wenn die Tage ganz kurz, die Nächte lang, kalt und dunkel sind, dann sehnen sie sich – wie auch wir uns – nach Trost und Geborgenheit. Und genau wie wir haben sie erkannt, dass jedes Jahr der Tag kommt, an dem die Sonne wieder höher steigt und die lange Dunkelheit ein Ende hat. Dann feiern sie die Wiederkunft des Lichtes.«


      »Und das ist Weihnachten?«


      »So nennen sie es jetzt und hier. Früher hatte die Zeit einen anderen Namen, es gab andere Gebräuche, aber im Grund sind sie gleich. Man trifft sich, man zündet Lichter an, man versucht, Frieden zu halten.«


      Raufer war zutiefst beeindruckt. Nimoue war, wie er von Scaramouche wusste, eine der Wanderkatzen. Eine Katze, die schon durch viele Leben gewandert war, die sich erinnerte und auf ihren Wegen unergründliche Weisheit gesammelt hatte. Scaramouche war auch einer von ihnen, und vor zwei Jahren hatte er ihn – da war Raufer noch recht jung – einige Monate unter seinen Schutz genommen. Große Bastet, was konnte der erzählen …


      »Du … du bist schon sehr lange …«


      »Ja, schon sehr lange. Ich habe in den Wäldern gelebt, als die Menschen erst begannen, sich Unterkünfte zu bauen, ich habe in den ersten Dörfern gelebt, als sie anfingen, Tiere zu zähmen, ich habe Mäuse in den Scheuern gefangen, als sie das Getreide anzubauen lernten, ich habe in ihren Städten gelebt, und sie haben mir Tempel gebaut. Ich habe in einem Stall ein Kind vor dem Biss einer Schlange bewahrt, um das sich später die Geschichten ihres heutigen Weihnachtsfests ranken. Ich habe in Klöstern und Burgen gelebt, in Schlössern und in Katen …«


      »Du bist die Älteste der Ältesten«, hauchte Raufer, beinahe atemlos vor Ehrfurcht.


      »Nein, nein. Nur eine ganz normale Wanderkatze. So, wie auch du eines Tages dich erinnern wirst.«


      »Werde ich?«


      »Es liegt an dir, Raufer, wie schnell du deine Lektionen lernst.«


      »Welche?«


      »Nun, deine erste hast du ganz gut bewältigt, oder? Du bist der Anführer eines Clans gewesen, du hast dich um deine Gefährten gekümmert und für sie einen verlässlichen Futterplatz gefunden. Jetzt könnte es deine Aufgabe sein, dich um einen Menschen zu kümmern.«


      »Du meinst Kris?«


      »Er hat dich aufgenommen.«


      »Aber der braucht mich nicht. Er kann sich selbst helfen.«


      »Kein Mensch kann sich selbst helfen.«


      Heilige Bastet, konnte die Ehrwürdigste arrogant gucken.


      »Ich dachte ja nur …«


      »Menschen, auch große und starke, haben auch immer Löcher in ihrer Seele, Raufer. Manche ignorieren sie, andere leiden darunter, einige werden krank dadurch, manche finden Heilung. Ich würde deinen Kris gerne kennenlernen.«


      »Er kommt morgen Abend wieder. Hat er gesagt.«


      »Ich werde einige Tage bleiben. Mal sehen, was sich ergibt. Gleich kehren die beiden Frauen zurück, ich höre ihre Schritte.«


      Tatsächlich betraten Anja und Ina die Wohnung und wurden von einem Duftschwall begleitet. Nimoue schnüffelte zufrieden, Raufer hingegen wurde schier überwältigt.


      »Wald, Bäume, Bienenwachs!«


      »Mhm. Und Zimt, Nelken, Orangen und Schokolade. Wenig bekömmlich für uns, aber die Aufrechten mögen das Zeug.«


      Dann verfolgten die beiden Katzen einträchtig und mit größtem Vergnügen, wie Ina einen großen Strauß Tannenzweige in eine Vase stellte und ihn mit allerlei glitzerndem Spielzeug behängte, das augenblicklich dazu einlud, danach zu tatzen, es schaukeln oder sich drehen zu lassen. Erst verblüffte es Raufer ein bisschen, dass die Ehrwürdigste höchst ausgelassen damit zu spielen begann, aber er selbst konnte sich der Versuchung ebenso wenig entziehen.


      »Also zumindest den beiden haben wir damit eine Freude gemacht, Anja.«


      »Das sieht ganz so aus! Sie machen wundervolle Gestecke, Ina.«


      »Damit habe ich früher mein Geld verdient«, erklärte Ina.


      »Sie waren Floristin?«


      »Auch. Mein Mann und ich hatten eine Gärtnerei, später ein richtiges Gartencenter. Ich habe neben der ganzen Geschäftstätigkeit aber nie aufgehört, mich für das Blumenbinden zu interessieren. Man kann so viel originelle und kreative Ideen dabei umsetzen.«


      »Ich habe fünf Daumen an jeder Hand, fürchte ich.«


      »Die einen können mit Pflanzen, die anderen mit Tieren umgehen, Anja. Und bei denen haben Sie begnadete Hände.«


      Dieser Feststellung stimmte Raufer zu. Sie konnte wunderbar kraulen. Sie tat es jetzt gerade wieder, während Ina der Ehrwürdigsten den Rücken streichelte. Da Nimoue bei der Behandlung verzückt die Augen verdrehte, nahm er an, dass die alte Frau ebenso sensible Hände hatte wie Anja. »Ina, macht Ihnen das viel Arbeit, solche Gestecke herzustellen?«


      »Es macht Arbeit und glücklich. Warum – möchten Sie auch ein Gesteck?«


      »Liebend gern, nur noch viel lieber hätte ich ein paar davon für unseren Weihnachtsbasar.«


      »Ein Basar?«


      »Das Tierheim veranstaltet ihn jedes Jahr. Wir brauchen so viel Geld, Ina. All dieses Futter, die Arztkosten, und ein kleines Freigehege für unsere Katzen müsste dringend hergerichtet werden. Kurzum, am dritten Advent versammeln sich unsere Freiwilligen, kochen Glühwein, backen Weihnachtskekse und Stollen, die wir verkaufen. Wir haben eine Kerzenzieherin und einen Holzschnitzer, die uns ihre Arbeiten spenden. Ein anderer fertigt Windlichter und Fensterbilder an, eine Schulklasse hat es übernommen, Strohsterne für uns zu basteln – aber Ihre Gestecke …«


      »Sie sind gut im Überreden, Anja. Ja, ich machte Ihnen die Gestecke. Und wenn Sie Lust und Zeit haben, können Sie mir dabei helfen. Vielleicht entdecken Sie ja dabei, dass auch Sie nicht nur Daumen an der Hand haben.«


      »Och, gerne.«


      »Und nun, Nimoue, möchtest du mit mir kommen oder bei Raufer bleiben?«


      Die Ehrwürdigste entschied sich für Raufer, was ihn ausgesprochen glücklich machte.

    


    
      
        
      


      
        13. Süße Überredung

      


      
        
      


      Kris starrte ungläubig auf das leise schnarchende Tier, das in Raufers Korb lag. Vorsichtig trat er näher. Nein, der Kater war nicht vor Gram über seine Abwesenheit weißhaarig geworden. Was da zu einem eleganten Kringel zusammengerollt lag, war eine fremde Katze. Eine schnarchende Katze. Und von seinem Kater keine Spur – zumindest nicht im Wohnzimmer.


      Er suchte ihn auch in den anderen Räumen, rief leise nach ihm, aber Raufer blieb verschwunden.


      Nachdenklich stand Kris an seinem Schreibtisch. Er hatte so seinen Verdacht, zumal der weihnachtliche Schmuck seines Heims ihn auf eine ganz bestimmte Spur lockte. Aber es war bereits nach zehn Uhr abends, und deshalb wollte er Ina nicht mehr anrufen.


      Anja zu stören hatte er nicht so viele Bedenken.


      Sie ging auch gleich ans Telefon und meldete sich fröhlich.


      »Was habt ihr mit meinem Raufer angestellt, Anja?«


      »Nichts – ist ihm etwas passiert?« Sie klang einigermaßen besorgt.


      »Er ist weiß.«


      »Nein, das ist Nimoue.«


      »Aha. Dann habe ich doch richtig getippt, dass du für die wundersame Katzenvermehrung in meiner Wohnung verantwortlich bist.«


      »Nein, das hat Nimoue selbst entschieden.«


      »Sie ist nicht auf ihren eigenen Pfoten hierhermarschiert, Anja«, sagte Kris mit leicht verärgertem Tonfall. Er war müde und hungrig, die beiden Wettkampftage waren ausgesprochen anstrengend gewesen.


      »Nein, ich wollte sie Ina vorstellen.«


      »Ich habe dir erklärt, warum Ina keine Katze mehr aufnehmen würde. Morgen holst du Nimoue ab, verstanden!«


      »Jawoll.«


      »Und wohin hast du Raufer verschleppt?«


      »Gar nicht. Er und Nimoue wollten zusammen sein. Er ist in der Wohnung.«


      »Ich finde ihn nicht.«


      Anjas Lachen klang durch den Hörer.


      »Hast du schon mal unter deine Bettdecke geschaut?«


      »Nein. Verdammt, das finde ich aber gar nicht in Ordnung.«


      »Raufer schon. Arrangiere dich besser mit ihm. Und – lieber Raufer im Bett als Nimoue, die schnarcht nämlich.«


      »Stimmt.« Unwillkürlich musste Kris grinsen. Dass Katzen schnarchen konnten, war ihm neu, aber die Weiße schnurchelte so vernehmlich, dass er sie sogar hier noch hören konnte.


      »Und, Kris – da liegen ein paar ziemlich leckere Kekse in der Schale neben dem Adventskranz. Iss ein paar davon, den Zucker wirst du jetzt brauchen können.«


      »Ich esse keine Süßigkeiten.«


      »Quatsch, jeder Mann isst Süßes. Du kannst ja das Licht ausschalten, wenn du naschst. Dann sieht es keiner.«


      »Was ist das denn für ein Ratschlag?«


      »Ein guter. Weißt du, mein Vater behauptet nämlich auch immer, dass er keine Süßigkeiten isst, aber jeden Morgen, wenn wir in die Dose schauten, waren ein paar Plätzchen weniger drin. Und Heinzelmännchen hatten wir nicht im Haus.«


      »Ich esse auch heimlich keine Kekse!«, knurrte Kris und bewegte sich auf den Couchtisch zu. Der Duft von Vanille und Kakao, von Äpfeln, Nüssen und Zimt stieg ihm in die Nase.


      »Gut, Kris. Dann geh ungetröstet zu Bett. Ich komme morgen vorbei und hole Nimoue wieder ab. Sie mag übrigens Sahne zum Frühstück. Und Raufer auch.«


      »Sonst noch Wünsche?«


      »Schlaf gut!«


      »Mpf.«


      »Schmecken gut, was?«


      »Mpf.«


      Kauend legte Kris auf und nahm sich noch ein Vanillekipferl. Dann prüfte er sein Bett. Unter der Decke schimmerten zwei grüne Augen im Lampenlicht auf.


      »Hallo, Raufer!«


      Wie blöd, dass er, den Mund voll süßer Kekse, hier stand und sich freute, dass der Kater zu ihm gekrabbelt kam und einen kurzen Begrüßungsmaunzer von sich gab.


      In dieser Nacht war Kris dann auch zu müde, um dem Kater seinen Platz am Fußende streitig zu machen.


      


      Ina kam am Morgen vor Anja zu ihm und fragte ein bisschen verlegen nach Nimoue.


      »Es ist doch so, Kris, dass im Tierheim einige krank sind, und Anja wollte sie eigentlich zu mir bringen.«


      »Aber …«


      »Natürlich hätte ich sie aufgenommen, Kris. Nur weil ich krank bin, ist das kein Grund, einer Katze nicht für ein paar Tage Obdach zu gewähren. Aber dann haben sich Raufer und Nimoue so gut verstanden, dass wir sie hier oben gelassen haben – zumal Sie ja nicht da waren, und der Kater sich ein bisschen einsam gefühlt hat.«


      »Hat er das?«


      »Sicher. Auch Katzen vermissen Gesellschaft. Und Raufer scheint sich schon sehr an Sie gewöhnt zu haben.«


      »So sehr, dass er mir mein Bett streitig macht«, grummelte Kris, und Ina lächelte ihn strahlend an.


      »Na also. Und schmecken Ihnen die Kekse?«


      »Sie haben sich mit Anja verbündet!«


      »Ja. Ein Mann wie Sie braucht ein wenig weibliche Aufmerksamkeit. Und nun darf ich bitte Nimoue besuchen.«


      »Sie hat es sich auf meinem Schreibtisch gemütlich gemacht. Wahrscheinlich untersucht sie gerade die Dateien auf meiner Festplatte.«


      »Sie ist ein liebes Geschöpfchen, nicht wahr?«


      »Aufdringlich wie alle Weiber.« Kris’ Lächeln strafte seine Worte Lügen.


      Nimoue hüpfte vom Tisch, als sie Ina sah, und strich ihr mit vielen Maunz- und Murrlauten um die Beine. Raufer kam dazu und sah sich das Verhalten der Kätzin irgendwie verlegen an. Dann machte er einen Schritt nach vorne und rieb einmal kurz seinen Kopf an Kris’ Jeans.


      »Versuchst du dich einzuschleimen, Kumpel?«


      »Mau!«


      »Dachte ich mir das doch. Also gut, dann darf deine Freundin bei dir bleiben.«


      Das war jedoch nicht Nimoues Begehr. Sie blieb an Inas Fersen kleben und wollte sie unbedingt begleiten. Also blieben Kris und Raufer zunächst einmal alleine zurück.


      


      In den nächsten Tagen brachte Ina Nimoue immer dann für ein paar Stunden nach oben, wenn Kris unten seinen Aufgaben im Studio nachging. Kris fiel auf, dass der Kater weniger mürrisch und weit zutraulicher geworden war, doch am Freitag wurde ihr neues Verhältnis zueinander auf eine harte Probe gestellt.


      Der nächste Tierarztbesuch stand an.


      Den Transportkorb begrüßte Raufer mit einem derben Fauchen. Und da er nun schon wieder einigermaßen bei Pfoten war, hatte Kris alle Mühe, ihn dort hineinzubugsieren.


      Die kurze Fahrt erledigten sie mit Sirenengeheul. Im Wartezimmer ließ sie eine entnervte Schildkrötenbesitzerin vor. Als Kris den Deckel anhob, verstummte Raufer.


      »Eine gesunde Stimme hat er ja, der Held. Wie sieht es denn mit den Beinen aus?«, fragte Dr. Schöneberg.


      »Er springt schon wieder – in mein Bett.«


      »Gutes Zeichen. Na, komm her, Raufer. Anja hat mir erzählt, dass du dich ansonsten ganz manierlich benimmst.«


      Die Untersuchung war schnell erledigt, die Vorderbeine wurden neu, diesmal noch leichter bandagiert.


      »Es heilt gut, Herr Grimal, aber ich würde es gerne sehen, wenn er noch nicht nach draußen müsste«, erklärte der Tierarzt. »Vermutlich ist er da jetzt einigen Revierkämpfen ausgesetzt, und da ich vermute, dass Ihr Kater keiner Rauferei aus dem Weg geht, könnte das böse Folgen für ihn haben.«


      »Ich habe mich ja schon damit abgefunden, dass er bis Weihnachten in der Wohnung bleiben muss. Aber ich könnte ihm erlauben, sich im Studio umzusehen«, erwiderte Kris.


      »Gute Idee. Machen Sie ein wenig Reha-Training mit ihm, aber lassen Sie ihn noch nicht an die schweren Gewichte.«


      »Ein bisschen Bankdrücken wird ihm nicht schaden, allerdings weiß nicht, wie meine Kunden darauf reagieren.«


      »Probieren Sie es aus. Und übrigens – sind Sie eigentlich mit Dr. Torwald Grimal verwandt?«, fragte der Doktor.


      Kris’ Miene wurde steinern.


      »Ja.«


      »Ich hatte letzthin ein paar Mal mit ihm zu tun. Er hat mich in einigen Rechtsfällen unterstützt, als mir vor einiger Zeit die Missstände in einem Zirkus aufgefallen sind. Seither hat er mich immer sehr gut beraten. Wenn Sie ihn sehen, richten Sie ihm doch bitte meine Grüße aus.«


      »Ich sehe ihn nicht.«


      »Nicht?« Dr. Schöneberg legte den Kopf schief und musterte Kris über seine randlose Brille. »Sie sehen ihm ziemlich ähnlich, Herr Grimal. Ein naher Verwandter?«


      »Mein Vater.«


      »Sehr ähnlich. Ich fand ihn sympathisch.«


      Kris hob Raufer hoch, der sich heftig zu wehren begann, als er merkte, dass er wieder in den Korb gestopft werden sollte.


      »Ruhig, mein Freund. Ist doch nur eine kurze Fahrt.«


      Raufer fauchte, machte sich starr, spreizte alle vier Beine ab und peitschte mit dem Schwanz.


      »Stell dich nicht so an, Kleiner.«


      Der Kater zappelte und brummte.


      »Könnten Sie ihn eben mal k. o. schlagen, Dr. Schöneberg?«


      »Das ist Ihr Metier, nicht meines. Aber setzen Sie ihn auf den Tisch. So, ja, Raufer, du bleibst oben.« Mit einem schnellen Griff hatte der Arzt Raufer gepackt, in den Transportkorb gesetzt und den Deckel geschlossen. »Tiere merken sehr genau, in welcher Stimmung sich ihr Mensch befindet. Sie haben sich über Ihren Vater geärgert.«


      »Umgekehrt wird ein Schuh draus. Aber das ist nicht Ihre Angelegenheit.«


      »Natürlich nicht. Kommen Sie mit dem Kater in der Woche vor Weihnachten noch mal zur Kontrolle.«


      »Wenn er es erlaubt.«


      Dr. Schöneberg lachte. »Wenn nicht, lassen Sie sich von meiner Tochter helfen.«


      Den ganzen Tag und vor allem die ganze Nacht schmollte Raufer, was dazu führte, dass Kris aufwachte und sich dämlich alleingelassen fühlte. Erst als Nimoue am nächsten Morgen zu Besuch kam, taute Raufer wieder auf, ja er nahm sogar gnädig ein Stück gekochten Schinken aus seiner Hand entgegen.

    


    
      
        
      


      
        14. Weihnachts-Fitness

      


      
        
      


      Raufer war erfreut. Kris hatte ihm die Tür aufgehalten. Das war neu. Die hatte er bisher immer eifersüchtig bewacht. Aber jetzt durfte er endlich die Wohnung verlassen. Etwas mühsam kletterte er die Stufen nach unten, schnüffelte hier, schnüffelte da. Eine Erweiterung seines Reviers musste man vorsichtig angehen, wer wusste schon, was hinter der nächsten Ecke auf einen lauert.


      Oder hinter der nächsten Tür.


      Hinter dieser Tür lauerte Ina samt Wald- und Gewürzgeruch. Sehr gründlich schnupperte Raufer die Ritzen ab. Ja, Nimoue war auch dahinter.


      »Möchtest du Ina und Nimoue besuchen, Raufer?«


      Der Kater sah zu Kris auf und maunzte leise Zustimmung. Der Mann schien recht lernfähig zu sein, wenn man mal von solchen Gemeinheiten absah wie Fahrten zum Tierarzt. Er klopfte, und Ina machte ihm auf.


      »Herrenbesuch für Sie.«


      »Oh, fein. Möchtest du eintreten, Raufer?«


      Vorsichtig setzte er seine Pfoten in das fremde Gebiet. Der Geruch nach Grünzeug und Harz wurde intensiver. Und Nimoue kam ihm entgegen.


      »Du erziehst ihn gut«, sagte die Ehrwürdigste, nachdem sie ihm zur Begrüßung die Nase entgegengestreckt hatte.


      »Es geht so. Gestern hat er mich in den ollen Korb gesteckt. Und ins Auto. Ich hasse das, so eingesperrt zu sein.«


      »Natürlich. Aber er meint es nicht böse.«


      »Die haben das schon mal mit mir gemacht. Als ich noch jung war. Seither …« Verlegen putzte sich Raufer den Schwanz.


      »Tja, das machen sie mit uns. Ich hätte auch gerne Junge gehabt. Aber es ist das kleinere Übel. Es ist auch schlimm, die eigenen Kinder verhungern oder unter die Räder kommen zu sehen. Na, schau dich hier mal um.«


      Ina hatte drei Körbe aufgestellt, in jedem Zimmer einen. In jedem lag eine flauschige Decke, Bällchen und Plüschmäuse luden zum Spielen ein. In der Küche standen zwei wohlgefüllte Näpfe mit Feuchtfutter und Knabberkram, und natürlich wartete eine Schale Sahne darauf, ausgeschleckt zu werden.


      »Sie hat vielen Katzen Gastfreundschaft gewährt«, erklärte Nimoue. »Sie weiß, was wir mögen.«


      »Aber jetzt will sie keine mehr, hat Kris Anja erzählt.«


      »Sagt sie. Aber was ein Mensch sagt, ist nicht immer das, was er will. Ina braucht eine Katze. Sie braucht mich so dringend wie Luft zum Atmen.«


      »Aber warum sagt sie dann, sie will dich nicht?«


      »Das hat sie nie gesagt. Eine neue Lektion, Raufer. Hör gut zu!«


      Nimoue machte es sich auf dem Sofa gemütlich, einem blumengemusterten Möbel mit geschwungener Lehne, das Raufer mit einem gewissen Unbehagen betrachtete. Es wirkte wie ein großes blumiges Tier auf komischen Krallepfoten.


      »Komm hoch, es lebt nicht mehr.«


      »Sicher?«


      »Sicher. Es ist ausgestopft.«


      Der Sprung gelang ihm, und in höflichem Abstand setzte Raufer sich neben seine Lehrerin.


      »Menschen haben eine Sprache entwickelt, Laute, die sie mit Zunge und Lippen formen und die die Bilder ausdrücken, die sie in ihren Köpfen haben«, erklärte sie.


      »Ja, sie machen diese Laute, und sie scheinen sich damit recht gut zu verständigen.«


      »Nicht immer. Denn sie haben auch gelernt, diese Laute – Worte – zu verwenden, um andere über die Bilder in ihren Köpfen hinwegzutäuschen.«


      »Wie kann denn das gehen? Das ist doch ein Widerspruch?«


      »Nein, Raufer, das ist bewusste Täuschung. So wie ein Schmetterling, ein Pfauenauge zum Beispiel, seine Flügel entfaltet und seiner Umgebung das Bild zweier großer starrender Augen zeigt, um seine Feinde damit zu verscheuchen.«


      »Ja – aber sehen die Menschen denn nicht die Bilder der anderen? Ich meine, so wie wir?«


      »Manche können das, aber nicht viele. Es scheint ihnen der Sinn dafür verkümmert zu sein. Du musst also wissen, was ein Mensch dem anderen sagt, ist nicht immer das, was er meint.«


      »Warum verbergen sie denn so viel?«


      »Aus den unterschiedlichsten Gründen. Ina weiß, dass sie sehr krank ist, aber sie möchte nicht, dass andere ihre Schwäche sehen. Darum verschweigt sie ihre Schmerzen und ihre Angst vor dem Sterben. Und weil sie Angst hat, will sie auch nicht zugeben, dass sie wieder eine Katze braucht.«


      »Aber Kris und Anja glauben ihr das.«


      »Kris glaubt es, Anja nicht. Sie gehört zu den seltenen Menschen, deren Worte immer das bedeuten, was sie denken. Und darum erkennt sie wahrscheinlich auch, was andere mit ihren Worten verbergen«, meinte Nimoue.


      »Und warum tut Kris das nicht auch?«


      »Weil auch er sehr bemüht darum ist, niemandem zu zeigen, was er verbergen will.«


      »Was ist das denn, Ehrwürdigste? Ich scheine kein guter Beobachter zu sein.«


      »Doch, das bist du, Raufer. Versuch es mal, du kennst ihn jetzt lange genug. Wann sind die Laute, die er macht, anders als die Bilder, die er denkt?«


      Raufer musste sich eine Weile den Latz putzen und dann auch noch die Schwanzspitze, während er seine Gedanken sortierte. Nimoue wartete geduldig, die Pfoten unter der Brust gefaltet, die Augen halb geschlossen. Ina bastelte mit gelegentlichen Knistern und Klappern, Rascheln und leisem Summen an ihren Gestecken herum.


      »Er knurrt Anja manchmal wütend an, aber eigentlich würde er ihr viel lieber den Pelz lecken.«


      »Mhm. Das glaube ich auch. Weiter!«


      »Er ist sehr freundlich zu Ina, und das stimmt mit den Bildern überein. Er mag sie.«


      »Richtig.«


      »Und bei dem Tierarzt – das war komisch. Der hat etwas gesagt, das ihn furchtbar verärgert hat. Aber er hat darauf nur mit ganz kurzen Lauten reagiert. Das Dumme ist nur, dass ich so einen Panikanfall hatte – wegen dem Korb und so –, ich weiß nicht, was für Gedanken er da hatte. Jedenfalls hat er keine Rauferei mit dem Arzt angefangen. Obwohl ich das gar nicht schlecht gefunden hätte. Der hat mich gepikst!«


      Nimoue gab ein seltsames Geräusch von sich.


      Raufer starrte sie an. »Du … du machst dich über mich lustig, Ehrwürdigste!«


      »Nur ein ganz kleines bisschen. Ich dachte, ein Raufer wie du erträgt weit schlimmere Schmerzen als das.«


      »Ja, ja, ja, natürlich. Aber es ist fies.«


      »Es ist vorbei.«


      »Es könnte wieder passieren.«


      »Dann wirst du all deine Tapferkeit zusammennehmen und es wie ein Kater ertragen.«


      »Jawohl, Ehrwürdigste.«


      Ganz sicher war Raufer sich aber nicht. Und um diese Angelegenheit nicht weiter zu vertiefen, fragte er ein wenig aufsässig: »Was hast du denn über Kris herausgefunden, Ehrwürdigste?«


      »Das eine oder andere.«


      »Und was ist das eine?«


      »Er ist ein Raufer.«


      »Weiß ich. Und das andere?«


      »Aus Trotz.«


      »Aus Trotz?«


      »Das unterscheidet euch beide. Du bist es aus Notwendigkeit, er aus Trotz.«


      »Trotz – was heißt das?«


      »O Raufer, noch eine Lektion. Trotz – das heißt: ›Dann mach ich’s jetzt gerade!‹ Das beherrschen wir Katzen doch auch recht gut. Wenn dir jemand sagt, dass du nicht die Möbel zerkratzen sollst, und du machst es einfach deswegen, weil er es verboten hat, und nicht, weil du dir die Krallen schärfen musst, dann ist das Trotz.«


      »Soll heißen, jemand hat Kris das Raufen verboten, und nur deswegen ist er ein richtiger Raufer geworden?«


      »So stelle ich es mir vor. Und du könntest versuchen herauszufinden, wer ihm warum das Raufen verboten hat. Denn Trotz führt immer dazu, dass man ein anderes Gefühl damit verstecken will. Und Gefühle, die ein Mensch verstecken muss, fressen Löcher in die Seele.«


      Raufer seufzte.


      »Zu schwierig, deine Aufgabe?«


      »Nein, wahrscheinlich nicht. Aber früher – da war alles so schön einfach …«


      »Nein, das war es nicht.«


      Ina trat zu dem Sofa und sah zu ihnen hinunter.


      »Wollt ihr zwei weiterdösen oder mit mir nach unten kommen? Kris veranstaltet eine Nikolausfeier und hat uns eingeladen.«


      »Feier?« Nimoue spitzte die Ohren. »Feier ist gut. Raufer, wir gehen mit.«


      »Jawohl, Ehrwürdigste.«


      Glücklich war Raufer nicht mit dieser Entscheidung. An Kris, Ina und Anja hatte er sich zwar gewöhnt, aber so wie sich das anhörte, würden da ganz viele fremde Menschen zusammen sein.


      Andererseits – er war ein gestandener Kater. Und er konnte wieder einigermaßen vernünftig laufen.


      


      Dann aber zeigte sich, dass der Ausflug ein wahres Erlebnis wurde. Zunächst hielt Raufer sich abseits, machte sich so unsichtbar wie möglich und beobachtete, wie Nimoue, Schwanz freundlich nach oben gereckt, auf die Menschen zuging. Man bückte sich zu ihr und streichelte sie. Die Ehrwürdigste rieb ihren Kopf an Trainingshosen, Wollstrümpfen, Jeans und glatten Beinen. Von manchen Menschen aber hielt sie sich fern, und das waren jene, die auch ihr auswichen.


      Raufer rang mit sich, ob er es auch wagen sollte, sich unter die Gäste zu mischen. Es schien recht harmlos zu sein, die Leute plauderten, lachten, schienen gut gelaunt. Aber seine durch das Streunerleben erworbene Menschenscheu ließ ihn dann doch davor zurückschrecken. Stattdessen erkundete er das Studio, zunächst die Räume, in denen sich derzeit niemand aufhielt. Da standen sehr komische Möbel herum, unter Katzengesichtspunkten wirkten sie äußert ungemütlich. Viel Metall und glattes Plastik, keine kuscheligen Polster oder weichen Bezüge. Und es roch nach Putzmittel, was ihn dazu brachte, sich vorsichtig umzuschauen, ob nicht plötzlich die Schreckliche mit dem saugenden Ungeheuer aus einer Ecke sprang. Tat sie zum Glück nicht. Er fand auch einen Raum, der feucht roch und nach menschlichen Putzmitteln, und einen anderen, der doch recht streng nach Mensch dünstete. Die Quelle dieses Odeurs stöberte er auf, es war eine verschwitzte Socke, die sich schamhaft unter einer Bank verkrochen hatte. Mit gerümpfter Nase verließ er die Umkleide, um sich an einer großen Topfpflanze zu vergnügen. Die war zu seiner großen Freude mit allerlei Glitzerkram behängt wie die Zweige oben bei Kris, und eine Weile spielte er mit einem herabbaumelnden silbernen Engel.


      »Du kannst ruhig zu den Menschen gehen, Raufer«, meinte Nimoue, die ihn dabei beobachtet hatte. »Gewöhn dich ein bisschen daran.«


      »Muss ich?«


      »Nein, musst du nicht. Schau mal, da ist Anja.«


      Um Nimoue gegenüber nicht als Feigling dazustehen, überwand Raufer sich und marschierte auf die junge Frau zu.


      »Raufer!«, rief sie aus und ging in die Knie. »Das ist aber schön, dass du uns besuchst.« Dann erzählte sie allen Umstehenden, wie er zu Kris gekommen war. Man äußerte sich empört über die Schläger, die einigen bekannt waren, und Anja pries sofort den Weihnachtsbasar im Tierheim an, wo man nicht nur Inas schöne und vielbewunderte Gestecke erstehen konnte, sondern damit auch noch ihre Arbeit im Tierschutz unterstützen würde.


      Raufer ließ sich zwar nicht so bereitwillig streicheln wie Nimoue, aber er genoss die Aufmerksamkeit, die ihm zuteilwurde. Allerdings fielen ihm auch zwei Männer auf, die sich nicht an der allgemeinen Unterhaltung beteiligten, sondern über ihren Biergläsern vielsagende Blicke tauschten. Blicke, die nichts Gutes verhießen. Er war erleichtert, als sie kurz darauf unbemerkt verschwanden.


      Als Nimoue wieder bei ihm vorbeikam, berichtete er ihr von seiner Beobachtung.


      »Ja, die beiden sind keine Katzenfreunde. Und es sind Menschen mit hässlichen Gedanken. Von ihnen hält man sich besser fern. Geh lieber deinem Kris mal ein bisschen um die Beine und hör ihm zu.«


      »Muss ich?«


      »Musst du nicht. Er erzählt gerade von seinen Raufereien.«


      »Ehrwürdigste, du hast eine schreckliche Art, einen herumzukommandieren.«


      »Ja, nicht?«


      Also trottete Raufer zu Kris und lauschte, wie der einer andächtig lauschenden Gruppe Jungen von Filmaufnahmen berichtete, bei denen er von Dächer gesprungen, aus fahrenden Autos gefallen, durch Feuerwände gelaufen und von Pferden gefallen war. Viel verstand Raufer nicht von der Bedeutung dieser Taten, doch die Reaktionen der Zuhörer gaben ihm deutlich das Gefühl, dass sie Kris wegen seiner Waghalsigkeit und seines Muts ungeheuer bewunderten.


      Und da Nimoue ihn zuvor darauf hingewiesen hatte, dass Kris alles das wohl nur getan hatte, weil ihm jemand das Raufen verboten hatte, beschlich den Kater mehr und mehr das Gefühl, dass dieses Verbot ein schrecklich großes Loch in seine Seele gefressen hatte.


      Erstmals in seinem Leben machte sich Raufer von diesem Augenblick an Gedanken um einen Menschen.


      Und es kam ihm noch nicht einmal komisch vor.

    


    
      
        
      


      
        15. Zusammenstoß mit dem Hausverwalter

      


      
        
      


      Kris hatte gerade seine Abrechnungen gemacht, eine Beschäftigung, der er nur mittelmäßig gerne nachging, und wollte sich gerade eine Tasse frischen Kaffee holen, als es hektisch an der Tür klingelt. Raufer, der in seinem Korb gelegen hatte, sprang auf und verkroch sich hinter dem Schrank. Er hingegen öffnete die Tür.


      Ina stand vor ihm und streckte ihm einen Briefbogen entgegen. Sie wirkte völlig aufgelöst.


      »Die verbieten mir, die Katzen zu füttern!«


      »Kommen Sie erst mal rein, und dann lassen Sie mich den Wisch mal lesen.«


      Kris lotste Ina zu dem Sofa, und Raufer streckte wieder neugierig den Kopf um die Schrankecke. Als er die Besucherin erkannte, kam er hervor und setzte sich neben ihre Beine.


      Währenddessen hatte Kris das Schreiben überflogen. Ein anwaltliches, höchst barsch formuliertes Machwerk, dass wegen Verschmutzung, Belästigung, Gefahr von Krankheitsübertragung und Beschädigung von Fahrzeugen Frau Peregrina Hummel aufforderte, unverzüglich das Füttern von herrenlosen Katzen im Hof einzustellen.


      »Die Katzen beschädigen doch keine Fahrzeuge, Kris. Und verschmutzen tun sie ihren Futterplatz auch nicht. Außerdem achte ich doch immer darauf, dass alles sauber ist. Ich kann doch jetzt nicht einfach aufhören, Kris. Gucken Sie doch mal raus! Bei dem Wetter brauchen die Tiere doch Schutz.«


      »Beruhigen Sie sich, Ina. Erst einmal ist das nur eine Aufforderung. Sollten Sie ihr einfach nicht nachkommen, wird man vermutlich auf Unterlassung klagen und Ihnen ein Bußgeld aufdrücken. Bis dahin füttern Sie die Streuner wie gehabt, und dann sehen wir weiter. Wer regt sich denn darüber so auf, dass die Katzen im Hof ihr Häuschen haben?«


      »Da steckt dieser Eckard hinter – der Hausverwalter von nebenan. Er hat mich schon ein paar Mal beschimpft, weil ich die Tierchen füttere.«


      »Und was haben Sie dann gemacht?«


      »Gesehen, dass ich wegkam. Ich bin doch bloß eine alte Frau, Kris. Ich kann mich mit so einem Mann nicht anlegen.«


      »Nein, Sie nicht.«


      Das raubtierhafte Grinsen erschien wieder auf Kris’ Gesicht, und Ina sah mit großen Augen zu ihm hoch.


      »Sie würden mal mit ihm reden?«


      »Aber natürlich. Trotzdem müssten wir sicher sein, dass keiner der Vorwürfe zutrifft. Was ist mit Krankheiten? Die Streuner könnten Flöhe oder so was haben.«


      »Ganz bestimmt. Aber Katzenflöhe gehen nicht auf Menschen. Außerdem sind die Tiere sehr scheu, und wenn sie krank sind, verstecken sie sich einfach irgendwo.«


      »Was ist mit Belästigung? Ich meine mich erinnern zu können, dass es dann und wann Gekreisch und Geheul gegeben hat.«


      »Das würde es auch geben, wenn sie hier nicht gefüttert würden. Katzen, die sich in die Quere kommen, giften sich eben manchmal an.«


      »Da ist was dran. Und die Kratzer im Autolack?«


      »Lachhaft. So hart sind Katzenkrallen nicht. Die sind aus Horn, nicht aus Titanstahl.«


      »Na gut. Verständigen Sie mich auf jeden Fall, wenn Sie heute wieder zur Fütterung Ihrer kleinen Katzenherde bereit sind. Ich werde dabei sein. Vermutlich wird sich der Herr Verwalter es nicht nehmen lassen, ebenfalls zu erscheinen.«


      


      Und so war es dann auch. Nicht nur Kris, auch Anja begleitete Ina, als sie nach unten ging, um die Näpfe zu reinigen und neu zu befüllen. Während Kris und Anja das Trockenfutter aus der Garage holten, betrat der Verwalter den Hof. Sie hörten seine ersten Worte und stellten den Sack ab.


      »Frau Hummel, es wurde Ihnen verboten, diese Viecher zu füttern. Entfernen Sie sofort die Näpfe.«


      »Es ist kalt, Herr Eckard, die Tiere brauchen jetzt die Nahrung.«


      »Es hat Beschwerden gegeben, Frau Hummel. Also unterlassen Sie diese Schweinerei jetzt endlich!«


      »Das ist doch keine Schweinerei.«


      »Das ist es wohl! Diese verflohten Viecher scheißen hier in den Hof und pinkeln an jede Hausecke. Das nenne ich Schweinerei.«


      Kris wollte vortreten, aber Anja kam ihm zuvor.


      »Sie haben von Katzen wohl keine Ahnung, Herr Eckard? Katzen halten ihr Revier sehr sauber. Übrigens anders als Menschen. Die – vor allem männliche Exemplare dieser Gattung – pinkeln schon mal an Häuserecken. Wenn Sie also derartige Spuren hier im Hof finden, suchen Sie mal unter Ihresgleichen nach den Verursachern.«


      »Mischen Sie sich hier nicht ein, Fräulein. Wer sind Sie überhaupt?«


      »Anja Schöneberg, Tierschutz.«


      »Was – auch noch so eine Kanaille?«


      »Hoppla, jetzt vergreifen Sie sich aber mächtig im Ton, Herr Eckard.« Kris baute sich vor dem Mann auf und musterte ihn von seinen schütteren Haaren bis zu den ungeputzten Schuhen. »Frau Hummel wird weiterhin die Katzen füttern. Die Vorwürfe, die Ihr Anwalt so eloquent formuliert hat, sind haltlos. Es geht weder eine gesundheitliche Bedrohung noch eine Belästigung durch die Katzen aus.«


      »Das können Sie gar nicht wissen. Mir sind Vorkommnisse gemeldet worden, zerkratzte Fahrzeuge, Scheißhaufen, nächtliches Gejaule – das ist doch hier kein Wildtierpark, sondern eine anständige Wohngegend. Ich erstatte Anzeige, Frau Hummel. Und ich werde jede Katze einzeln hier vertreiben. Wenn es sein muss, mit dem Luftgewehr.«


      »Wenn Sie das tun, Herr Wichtigtuer, dann sind Sie derjenige, der die Anzeige an der Backe hat. Und zwar von mir und meiner Vereinigung«, fauchte Anja.


      »Und von mir als Nachbar und Mitnutzer des Hofes«, fügte Kris hinzu. »Und sollte ich Sie dabei erwischen, dass Sie auch nur einer Katze zu nahetreten, werden wir beide mal eine Trainingsstunde in meinem Dojo abhalten!«


      
        »Sie drohen mir?« Eckhards Stimme überschlug sich. Kris grinste. »Ja.«

      


      »Und ich würde das verhältnismäßig ernst nehmen«, sagte auch Anja mit einem bösen Lächeln.


      Der Hauverwalter machte einen Schritt zurück.


      »Das war ja zu erwarten – von solchen Schlägertypen wie Ihnen. Ich werde Erkundigungen einziehen, Herr Grimal. Ich bin sicher, ich werde auf ein langes Vorstrafenregister stoßen. Und dann sind Sie dran.«


      »Nur zu, Herr Eckard, tun Sie, was Sie nicht lassen können. Aber in der Zwischenzeit möchte ich von keiner Belästigung Ihrerseits hören – weder was Katzen noch was Frauen anbelangt.«


      Kris drehte dem erbost schnaubenden Mann den Rücken zu und bat Ina, ihm die Näpfe zu reichen. Auch Anja ignorierte den Hausverwalter, und nur Inas Hände zitterten ein wenig, als sie die gefüllten Schüsseln in die Hütte stellte.


      »Gehen Sie nach oben, Ina, es ist kalt heute Abend. Sehen Sie, die ersten Schneeflocken fallen schon. Ich warte hier unten auf Ihre Gäste und achte darauf, dass ihnen nichts passiert«, sagte Kris.


      »Ja, Ina. Kommen Sie, ich begleite Sie nach oben, und dann bieten Sie mir einen heißen Tee und eine Auswahl Ihrer Schoko-Nuss-Plätzchen an.«


      »Wenn Sie meinen …«


      »Meine ich. Wir brauchen Kris keine aufzuheben, der isst nichts Süßes.«


      »Ach nein?«


      »So ein harter Mann doch nicht. Der frisst Eisen. Oder rostige Nägel. Aber keine Weihnachtskekse«, meinte Anja spöttisch.


      Kris hörte ihr Kichern noch, als die Tür hinter ihnen zugefallen war.


      Anja machte sich gerne über ihn lustig, und irgendwie reizte es ihn, ihr bei Gelegenheit dazu weiteren Anlass zu geben.


      Schon kamen die ersten Katzen auf leisen Pfoten herbei und holten sich ihr Abendessen – in der üblichen Reihenfolge, still und sauber. Kris verhielt sich vollkommen ruhig, zog sich in sich selbst zurück, um die Streunergruppe nicht zu stören, sie aber unbemerkt beobachten zu können. Er wurde mit einem kleinen Schauspiel belohnt.


      Als die Gefleckte in den Hof trat, sah sie sich witternd um und duckte sich dann lauernd neben dem Häuschen. Gleich darauf erschien die Rote. Als sie sich ihrem Versteck näherte, ruckelte das Hinterteil der Gefleckten, und mit einem Satz sprang sie die andere Katze an. Die, überrascht, fiel um und strampelte mit den Beinen. Dann war sie auch schon wieder auf den Pfoten und hetzte hinter der Angreiferin her. Sie erwischte sie vor den Mülltonnen und patschte ihr auf den Schwanz. Daraufhin drehte die sich um und stellte sich auf die Hinterbeine. Die Rote tat es ihr gleich, und einen kurzen Moment sah es aus, als ob sie einen Tanz vollführten. Dann rasten sie beide, jetzt die Rote vorweg, wieder über den Hof. Die Gefleckte sprang über sie, beide blieben starr stehen und bewegten sich mit staksigen Schritten umeinander. Bisher war der Kampf völlig lautlos abgelaufen, doch als die Rote jetzt ihre Gegnerin ansprang und sie umwarf, hörte Kris ihr leises »Muckmuckmuck!«


      Es klang wie ein unterdrücktes Lachen, und schon waren die beiden auch wieder auf den Beinen, standen voreinander, stupsten Nase an Nase und marschierten im Schulterschluss zum Futterhäuschen.


      Kris bemerkte, wie er lächelte. Ein Spiel, wie es Kinder gerne spielten – Verstecken, Erschrecken, Balgen. Und dann lachend gemeinsam etwas unternehmen. »Man kann euch eine rudimentäre Intelligenz nicht absprechen«, murmelte er, und trotz der Kälte verharrte er noch weiter im Hof.


      Der Schnee rieselte nun heftiger, und die Spuren der Katzen blieben für eine Weile auf dem Boden sichtbar, ein Gewebe aus Kommen und Gehen, ein Reigen aus Achtung und Ordnung.


      Der Verwalter ließ sich nicht mehr blicken.

    


    
      
        
      


      
        16. Handyschnurren

      


      
        
      


      Raufer beobachtete die Menschen und machte dabei immer neue Erfahrungen. Inzwischen durfte er Kris jedes Mal nach unten begleiten, wenn er in das Studio ging. Er hatte die Räume dort bis in die letzte Ecke erkundet, irritiert denjenigen zugesehen, die im Schweiße ihres Angesichts rannten und rannten und nicht von der Stelle kamen, die wie besessen radelten, ohne sich voranzubewegen, die ächzend und stöhnend an Seilen zerrten oder schwere Gegenstände umeinander wuchteten. Er zweifelte ein wenig daran, ob Nimoues Aussage richtig war, dass Menschen über eine rudimentäre Intelligenz verfügten. Das, was sie hier betrieben, sprach ganz offensichtlich dagegen.


      Andererseits beobachtete er auch die Frauen und Mädchen, die gemeinsam zur Musik hübsche Bewegungen machten, was einigermaßen nett anzusehen war, weil sie sich geschmeidig und anmutig dabei anstellten – zumeist wenigstens. Und noch viel aufschlussreicher fand er die Gruppen, mit denen Kris übte. Die rauften wirklich – wenn auch auf menschliche Weise auf zwei Beinen, aber für ihre Art höchst effizient. Außerdem kannten sie den Wert des Geschreis dabei. Wirklich eindrucksvoll!


      Raufer gewöhnte sich auch langsam daran, dass man ihn bemerkte. Die Frau, die alle Mädchen zum Hüpfen brachte, hatte freundliche Augen, und er ließ sich von ihr schon mal den Nacken kraulen, obwohl er anfangs vor ihren spitzen, buntlackierten Krallen ein wenig zurückgezuckt war. Auch der Mann, den Kris Stefan nannte, begegnete ihm freundlich, wenngleich seine Hand leicht nach Hund roch.


      Einmal zuckte Raufer alarmiert zusammen, denn während Kris seine Raufer trainierte, betrat der Mann, den er schon einige Male vom Fenster aus beobachtet hatte, das Studio und sah sich verstohlen um. Das war bedenklich. Bisher hatte er das Revier nur außen erkundet. Fast wartete Raufer darauf, dass jemand ihn warnend anfauchte und zu verschwinden aufforderte. Aber das schien nicht notwendig zu sein. Als der Mann, der an der Theke bunte Getränke ausschenkte, ihn bemerkte, drehte der Fremde sich um und verließ kampflos den Raum.


      Neben den Beobachtungen der skurrilen menschlichen Tätigkeiten hatte Raufer noch eine andere Form der Belustigung entdeckt. In dem Umkleideraum stellten die Leute ihre Taschen ab, und was sich darin befand, war ebenfalls beschnüffelnswert. Es sagte viel über die Besitzer aus. In dem Raum, den die Frauen benutzten, stellte er fest, dass manche von ihnen so sauber wie die Katzen waren und so neutral wie nur möglich rochen. Andere waren wohl ebenso sauber, versuchten aber den Eindruck zu hinterlassen, als hätten sie sich in einer Blumenwiese gewälzt. Das war ebenfalls in Raufers Augen kein Zeichen von Intelligenz, denn so etwas tat man nur, wenn man mit seiner Umgebung verschmelzen wollte. Und in dem Studio wuchsen definitiv keine Blumen. Nur Inas Gestecke aus Holz und Tannenzweigen und ein paar völlig geruchlose Topfpflanzen bildeten hier Natur. Eine andere Geruchsrichtung konnte er schon eher verstehen – der Duft aus manchen Taschen gemahnte ihn an rollige Kätzinnen. Auch Menschenfrauen versuchten so, ihre männlichen Partner anzulocken. Die aber – oder besser der Inhalt ihrer Taschen – rochen manchmal nicht besonders attraktiv. Nach abgestandenem Rauch beispielsweise oder verschwitzten Socken. Gut, es gab auch einige, die neutral oder vage nach Wald, Moos oder Zitrone rochen.


      Als er an diesem Abend den Umkleideraum der Männer kontrollierte – Raufer hatte feste Gewohnheiten, und Revierpatrouille gehörte dazu –, entdeckte er ein neues Phänomen. In einem Beutel schnurrte es. Das war ja aufregend! Sicherheitshalber sah er sich um, ob auch niemand sein neugieriges Treiben bemerkt hatte, und dann näherte er sich höchst vorsichtig dem Behältnis, in dem sich offensichtlich ein Lebewesen verbarg.


      Es stand auf dem Boden und war offen, was schon mal erfreulich war. Riechen tat der Beutel nicht eben köstlich, aber komischerweise auch nicht nach Tier. Das rhythmische Brummen schien aus der Tiefe zu kommen, und mit einer Pfote angelte Raufer nach unten. Ein Hemd blieb an seinen Krallen hängen. Er zerrte ein wenig daran, und das Brummen wurde lauter. Weiter grub er in den Kleidungsstücken und stieß auf ein Lederetui. Es vibrierte unter seinen Ballen. Sehr seltsam, sehr ungewöhnlich. Als er mit der Pfote danach tatzte, war es still. Raufer nahm seinen Mut zusammen und fischte das Ding mit den Krallen heraus, in der Hoffnung, das Tier – vielleicht eine verrückt gewordene Maus – aus seinem Behältnis zu befreien und dann jagen zu können.


      Doch da war kein Tier in dem Täschchen, sondern so ein komisches Gerät, wie das, was Kris sich immer ans Ohr hielt und mit dem er sprach. Nimoue hatte ihn darüber aufgeklärt, dass Menschen eigentlich nicht mit dem Ding redeten, sondern mit einem anderen Menschen, der so ein Telefon ebenfalls an sein Ohr hielt. Es entsprach in etwa der kätzischen Form der Fernverständigung mittels Gedankenübertragung. Nur – so weit waren die primitiven Menschen noch nicht. Sie benötigten dafür Hilfsmittel.


      Das hier war so eines, und wenn er es recht betrachtete, dann rief das Ding um Hilfe. Da Raufer sich aber außerstande fühlte, mit ihm zu kommunizieren, war sein nächster Schluss, es zu seinem Menschen zu bringen, damit er sich der Sorgen annehmen konnte. So packte er es mit den Zähnen an der Lasche und machte sich auf die Suche nach Kris.


      Er stand nicht weit entfernt neben einem älteren Mann, der in gemächlichem Trab auf der Stelle lief und sich dabei mit ihm unterhielt. Als er ihn bemerkte, lachte der Mann und sagte: »Ihr Kater wünscht Sie zu sprechen, Kris. Haben Sie ihn zu Ihrem Sekretär ernannt, dass er Ihnen jetzt schon das Handy bringt?«


      »Hoppla, Raufer. Was hast du denn da gefunden?«


      Raufer legte ihm das Täschchen vor die Füße.


      Kris hob es auf.


      »Das ist nicht meins. Mann, Raufer, du darfst doch nicht die Taschen der Leute plündern.«


      Der Kater machte einige vorsichtige Schritte rückwärts. Kris war ungehalten. Ja, verstand der denn nicht?


      »Jetzt muss ich herausfinden, wem du das geklaut hast«, knurrte Kris ihn an – ziemlich ungehalten.


      Dann aber begann das Ding wieder zu brummen. Kris holte es aus seinem Etui und schaute auf das Display.


      »SMS. Ist nicht ganz in Ordnung, aber ich lese sie … Verdammt!«


      Jetzt war er richtig sauer, stellte Raufer fest – allerdings nicht auf ihn. Er starrte das Gerät an und wippte auf den Füßen. Dann steckte er es zurück in das Täschchen und ging mit langen Schritten in den Umkleideraum.


      Raufer beeilte sich, hinter ihm herzulaufen, denn Kris strahlte plötzlich eine solche Energie aus, dass er unbedingt wissen wollte, was er jetzt vorhatte. Das Handy warf er in den Beutel, aus dem er es gerade gefischt hatte, dann ging er in das Zimmerchen, in dem Vorräte aufbewahrt wurden – das Dosenfutter für die Menschen, Flaschen und Beutel. Nachdrücklich machte er die Tür hinter sich zu und zog sein eigens Handy hervor. Er tippte etwas ein, und dann, während er sprach, kraulte er Raufer zwischen den Ohren.


      »Woher ich das weiß, Stefan? Dieser unbeschreibliche Kater hat ein Handy angeschleppt. Ich wollte nachschauen, wem es gehört, und bin auf die eingehende SMS gestoßen.«


      Zufrieden rieb der Kater sich an seinem Bein. Offensichtlich hatte er es doch nicht so ganz falsch gemacht.


      »Ja, dumm, dass ich nicht selbst schon Verdacht geschöpft habe. Zwei von Bobbys Kumpels sind noch immer Mitglieder im Studio, und wie es aussieht, haben sie mein Eingreifen vor einem Monat nicht vergessen. Bobby sinnt auf Rache, und er hat einen außerordentlich üblen Plan ausgeheckt.«


      Nachdem Kris sich mit Stefan abgesprochen hatte, wandte er sich Raufer wieder zu.


      »Nicht dass ich es gutheiße, wenn du die Taschen der Leute durchwühlst, Raufer, aber das hast du tatsächlich gut gemacht.«


      »Mau?«


      »Sehr gut gemacht. Man könnte sagen, so gut, dass es eine Scheibe Schinken wert ist.«


      »Mirrr!«

    


    
      
        
      


      
        17. Tumult auf dem Weihnachtsbasar

      


      
        
      


      Am Sonntagvormittag half Kris Ina, einige Körbe voll mit ihren Weihnachtsgestecken nach unten zu tragen, und verstaute sie in seinem Wagen. Nimoue beobachtete das neugierig und bestand dann darauf, mit ihm nach oben zu gehen.


      »Na, komm schon mit! Raufer wird sich über deine Gesellschaft freuen. Wir kommen erst heute Abend wieder zurück«, erklärte Kris ihr und kam sich mittlerweile überhaupt nicht mehr komisch vor, wenn er mit den beiden Katzen wie mit Menschen sprach. Beide hatten so eine Art ihn anzusehen, dass er vermutete, sie verstünden – wenn auch nicht jedes Wort, so doch ziemlich genau seine Intention.


      


      Im Tierheim ging es geschäftig, wenn nicht gar hektisch zu. Im Eingangsbereich waren Tische aufgestellt, die von freiwilligen Helfern weihnachtlich dekoriert wurden. Anja verteilte Kekse in Körbchen und Schalen, aus einem großen Kessel zog der würzige Duft von Glühwein durch den Raum. Eine Frau mit zwei kleinen Mädchen setzte bunte Stoffkatzen, -hunde und -mäuse auf die Patchwork-Kissen ihres Standes, ein Mann stapelte gepolsterte Körbe in allen Größen auf. Holzspielzeug, Reisigbesen, mit bunten Bändern und Seidenblumen verziert, selbstgemachter Christbaumschmuck, Kerzen in allen Größen und Farben wurden zwischen Tischsets mit glitzerndem Dekor aufgestellt.


      Der Anblick farbenprächtiger, gehäkelter Jäckchen entlockte Kris eine leise Verblüffung.


      »Die sind sehr beliebt bei Hundebesitzern«, erläuterte Anja ihm.


      »Sehr kleinen Hundehaltern wohl?«


      »Nein, für die frierenden Lieblinge selbst. Findet immer einen reißenden Absatz. Man geht mit der Mode, auch in Hundekreisen.«


      »Mit dem Wackel-Dackel auf den Laufsteg, Herrchen und Hund in blassem Violett. Stelle ich mir eindrucksvoll vor«, meinte Kris.


      »Für Raufer hätten wir hier ein nietenverziertes Flohhalsband – wäre das nicht was für ihn? Oder dieses mit den blauen Strasssteinen für Nimoue. Würde sehr hübsch zu ihren Augen passen.«


      »Ich wage nicht, mir vorzustellen, welche Kommentare Raufer dazu abzusondern hätte. Er ist mehr der Naturbursche. Schnickschnack wie Halsbänder – wie martialisch auch immer gestaltet – lehnt er mit Sicherheit ab.«


      »Na, dann mehr etwas aus der Abteilung der Knabberwaren. Hier hätten wir selbstgemachte Fischchips und Hühnerbits.«


      »Ich komme später darauf zurück«, erklärte Kris.


      »Tu das – übrigens, nett von dir, dass du uns hilfst.«


      »Ganz selbstlos, Anja, ganz selbstlos.«


      »Ich weiß nicht. Wenn ich dich so grinsen sehe …«


      »Wie grinsen?«


      »Wie ein Tiger, der ein saftiges Gazellensteak wittert.«


      Das Grinsen verschwand aus seinem Gesicht, und Kris wurde ernst.


      »Anja, es könnte im Laufe des Nachmittags Probleme geben.«


      »Was ist passiert?«


      »Bobby und seine Kumpane haben sich verabredet, hier zu stören.«


      »Warum das?«


      »Weil sie gerne Krawall machen, weil sie Tierschützer für Weicheier halten, weil sie wissen, dass ich hier bin und aus tausend anderen dämlichen Gründen mehr.«


      »Sollten wir die Veranstaltung absagen? Es kommen immer sehr viele Leute, auch mit Kindern.«


      »Nein, seid nur einfach aufmerksam und sagt mir Bescheid, wenn irgendwo Ärger entsteht.«


      »Und dann gibst du den Helden?«


      »Nein, dann wird sich mein Freund Stefan um die Herrschaften kümmern.«


      »Wie langweilig.«


      »Warten wir es ab.«


      


      Um vier Uhr drängten sich die Besucher zwischen den Ständen, es wurde gekauft, gehandelt, gegessen und getrunken. Mitarbeiter des Tierheims führten kleine Gruppen durch die Räume, in denen herrenlose Hunde, Katzen, Meerschweinchen, Hasen oder gar Springmäuse auf einen freundlichen Menschen warteten, und etliche von ihnen hatten auch das Glück, dass ihnen ein neues Heim winkte.


      Weil Inas Gestecke so ungemein beliebt waren, befand Kris sich gerade in dem Augenblick an seinem Auto, um die restlichen Körbe zu holen, als vier Männer in Kapuzenshirts und Kampfstiefeln auf dem Weihnachtsbasar erschienen. Sie rempelten sich durch die Menge und sparten nicht mit dummen Kommentaren.


      Man beachtete sie zunächst nicht, aber als ein Mitarbeiter sie aufforderte, den Basar zu verlassen, wurden sie ausfällig.


      Und dann kam Bobby, gezerrt von einem knurrenden Hund, und baute sich im Raum auf.


      »Ach wie niedlich«, höhnte er. »Was die guten Leutchen so alles für ihre verlausten Lieblinge basteln.« Er griff in die Auslage mit den Stofftieren und warf eine Handvoll davon in den Kessel mit Glühwein. »Solln doch auch was zu saufen haben, was?«


      »Sind Sie verrückt geworden?«, rief die Besitzerin des Standes empört.


      »Beschwerden, Alte?«


      Einer von Bobbys Freunden riss die Decke von dem Tisch, Dekoration und Kekse polterten auf den Boden. Als die kleine Tochter aufschrie und zu weinen begann, ließ Bobby dem Hund ein Stück Leine, und der baute sich zähnefletschend vor dem Mädchen auf.


      Ein weiterer Schlägertyp trat gegen den wackeligen Tisch mit dem Christbaumschmuck, der daraufhin sofort umkippte. Dann zermahlte er mit seinen derben Stiefeln Strohsterne und Glaskugeln.


      Die Besucher waren vor Schreck gelähmt, aber als der nächste Tisch umfiel, setzte empörtes Geschrei ein.


      Plötzlich trat Kris vor. Er sah in die Runde, stellte den Korb mit Gestecken ab und holte sein Handy hervor. Er sagte nur ein Wort.


      Dann schob er sich durch die hektisch nach draußen drängenden Menschen und stand Bobby gegenüber.


      »Du machst ja schon wieder Ärger«, sagte er sanft.


      »Auf dich Schleimer habe ich gewartet. Fass, Harro!«


      Doch Harro befand sich plötzlich unter einer Decke.


      Und Bobby saß auf seinem Allerwertesten in einer klebrigen Pfütze Glühwein.


      Zwei Mitarbeiter des Tierheims packten das knurrende, wütend strampelnde Bündel Hund. Einer der Schläger stellte sich ihnen in den Weg.


      Was er tun wollte, blieb ungetan – Anja schwang den Besen. Den blauen Bändern und weißen Seidenrosen bekam der Einsatz ebenso wenig wie dem Mann. Für einen Augenblick schien ihn der unerwartete Schlag auf den Kopf benommen gemacht zu haben, dann aber zerrte er Anja den Besenstil aus der Hand und holte zum Stoß gegen ihre Brust aus. Doch ehe er sich’s versah, wurde der Stecken nach oben gerissen, sein Handgelenk verdreht und ihm damit der Arm schmerzhaft auf dem Rücken fixiert. Er ging in die Knie, und Anja verpasste ihm einen Schlag mit dem schweren Deckel des Glühweintopfs. Die weiße Seidenrose baumelte daraufhin traurig von seinem Ohr.


      »Pass auf, Kris!«, konnte sie gerade noch kreischen, als Bobby mit einer abgebrochen Flasche auf ihn zukam. Kris drehte sich, aber Bobby erwischte ihn am linken Arm. Das war jedoch seine letzte Aktion. Mit einem Krachen landete Kris’ Faust in seinem Gesicht, und Blut begann aus der gebrochenen Nase zu strömen, als er mit einem leisen Ächzen zu Boden ging.


      »Irgendwie hast du kein Glück mit deinem Gesichtsschmuck, Bobby. War es das jetzt wert?«


      Und mit einer schwungvollen, geradezu eleganten Bewegung drehte Kris sich um, versenkte seinen Ellenbogen im Magen des Mannes, der ihn von hinten packen wollte, trat dem, der von vorne kam, blitzschnell in den Unterleib und hätte auch den dritten noch kampfunfähig gemacht, hätte der nicht bereits in Stefans unbarmherzigem Griff gestöhnt. Vier weitere Polizisten besahen sich den Schaden. Handschellen schnappten zu, einige kurze Befehle erklangen, und die fünf ungebetenen Besucher wurden hinausbegleitet.


      Stefan drehte sich in der Tür noch einmal um.


      »Wir werden dich brauchen, Kris. Aber vorher solltest du mal wieder im Krankenhaus vorbeischauen.«


      »Nicht schon wieder!«


      Anja zupfte an seinem Arm. »Doch. Ich fahr dich.«


      »Ich will nicht. Ein Pflaster reicht.«


      »Vergiss es! So wie das aussieht, muss es genäht werden. Ich kann dich auch zu meinem Vater in die Praxis fahren, wenn dir das lieber ist. Aber er ist etwas grob mit seinen Stichen.«


      »Ich hasse das.«


      »Musst du dir vor dem Raufen überlegen …«


      »Weiber! Dann bring mich ins Unfallkrankenhaus. Die kennen mich schon.«


      »Dacht ich mir’s doch.«

    


    
      
        
      


      
        18. Bande und Bindungen

      


      
        
      


      Raufer schnaufte. Er keuchte. Seine Pfoten zuckten wie wild. Ein tiefes Brummen vibrierte durch seinen Körper. Er musste raus hier, raus! Die Rote hatte es gerade noch geschafft – er nicht. Es krachte über ihm, Holz splitterte. Eingeklemmt. Gefangen. Und dann der Mensch. Mit dem Schläger. Seine Vorderpfoten …


      »Wach auf, Raufer! Wach auf!«


      Er wachte auf. Sprang auf. Fauchte. Buckel hoch. Fell gesträubt. Bereit, den Angreifer zu zerfleischen.


      »Ruhig, Raufer. Ich bin es, Nimoue!«


      Weißes Fell, warmes Licht, weicher Boden.


      Er zitterte, aber seine Haare glätteten sich wieder.


      »Nimoue?«


      »Richtig. Du bist zu Hause, Raufer. Niemand greift dich an.«


      »Nein …«


      Noch ein bisschen verwirrt sah sich Raufer um.


      Zu Hause.


      Sein Korb.


      Kris’ Wohnung.


      »Ich hab geträumt«, nuschelte er.


      »Ja, einen ganz bösen Traum.«


      »Wie sie mir die Beine gebrochen haben.«


      »Entsetzlich, Raufer.«


      Langsam stakste er wieder zu seinem Korb und musterte ihn misstrauisch.


      »Nein, der hat den Traum nicht verursacht.«


      »Bist du sicher?«


      »Ja, ich bin mir ganz sicher.«


      »Aber was … Es war genau wie damals.«


      »Es könnte sein, dass dein Mensch in eine weitere Rauferei verwickelt wurde. Man kann so etwas spüren, wenn ein Band besteht.«


      »Du meinst, ihm ist etwas passiert?«


      »Machst du dir Sorgen um ihn?«


      Nachdenklich putzte Raufer seinen Schwanz glatt. Ja, ihm war unbehaglich. Die Vorstellung, dass Kris so etwas Furchtbares passiert sein könnte wie ihm, gefiel ihm nicht. Aber warum? Kris war ein Mensch. Kein Katzengefährte.


      Oder doch?


      Nimoue setzte sich neben ihn, und ihre Flanken berührten sich. Sie schnurrte ein wenig, was Raufer beruhigte, und dann begann sie zu erzählen.


      »Ich bin zusammen mit einem kleinen Mädchen aufgewachsen, Raufer. Ich war noch ganz jung, als sie zur Welt kam. Natürlich, Menschen brauchen viel länger als wir Katzen, um erwachsen zu werden, aber mit Menschenwelpen lässt es sich wunderbar spielen. Sie verstehen uns noch auf die richtige Art und Weise. Sie brauchen keine Worte, ihr Geist ist offen und klar. Wir hatten ein sehr enges Band geknüpft, Raufer. Ich schlief in ihrem Bett, ich saß auf ihrem Tisch, ich tobte mit ihr im Garten herum. Wenn sie nicht bei mir war, sehnte ich mich nach ihr. Und wenn sie sich wehtat, fühlte ich es. Eines Tages ging sie fort. Sie kam wieder zurück. Und ich wusste, was ihr geschehen war.«


      Nimoues blaue Augen waren dunkel vor Schmerz und Trauer.


      »Schlimm?«, flüsterte Raufer betroffen.


      »Weitaus und viel, viel schlimmer. Wir wollen nicht darüber sprechen. Ich verließ mein Haus und suchte ihre Seele. Auch ich wäre beinahe gestorben. Aber meine Zeit war es noch nicht. Daran hat Anja mich erinnert.«


      »Hast du … hast du die Seele deiner Freundin gefunden?«


      »Ja, das habe ich.«


      Nimoue stand auf und tupfte mit der Pfote an ein silbernes Figürchen, das von dem Tannenzweig baumelte.


      »Die Menschen machen Bilder davon – ungeschickte. Aber in etwa gleicht das hier der Seele des Menschen.«


      »Warum hängen sie Seelen in Äste, Ehrwürdigste?«


      »So sehen sie es nicht. Das ist Weihnachtsschmuck. Und Engel verwenden sie gerne dafür. Sie glauben, dass in der Dunklen Nacht die Engel den Frieden künden.«


      »Menschen sind komisch. Es gibt doch gar keine Engel.«


      Nimoue seufzte leise. »Menschenwissen ist so beschränkt, Raufer. Darum müssen sie so vieles einfach glauben, was wir wissen. Man muss es einfach akzeptieren.«


      »Man kann ihnen nichts beibringen?«


      »Man kann schon, wenn man das rechte Band mit ihnen knüpft. Damit aber läuft man Gefahr, dass man mit ihnen fühlt.«


      Tief in Gedanken versunken legte Raufer sein Kinn auf die Pfoten. Wahrscheinlich war genau das passiert. Er hatte ein Band zu Kris geknüpft. Und nun war er verantwortlich für ihn. Unwiederbringlich. Die Erkenntnis zurrte und zerrte an ihm, denn das bedeutete das Ende seines freien Streunerlebens. Er würde auf ewig hier in dem Haus eingesperrt sein.


      Dafür erhielt er natürlich gutes Futter, durfte sich warme, weiche Ruheplätze aussuchen, wurde gekrault und gestreichelt. Aber keine Jagd mehr, keine herzhafte Balgerei, kein Kratzen an der Rinde eines Baumes, kein unbeaufsichtigtes Herumstreunen …


      »Dir macht das nichts aus, Nimoue?«


      »Nein, mir macht das nichts aus. Ich habe meine Aufgabe gewählt und sie angenommen. Ich werde sie bis zum Ende durchführen. Aber du bist jung, Raufer. Es fällt dir schwer. Das verstehe ich. Aber du hast ja noch ein paar Tage Zeit, bis du dich endgültig entscheiden musst.«


      »Habe ich?«


      »Bis Weihnachten.«


      »Oh … Ach ja. Dann sind die Pfoten wieder ganz. Ja. Ich denke nach, Ehrwürdigste.« Und dann kam ganz leise: »Ich hoffe, er hat sich nicht seine Pfoten wehgetan. Heute, meine ich.«


      Die Ehrwürdigste schob die Schnurrhaare zu einem Lächelfächer zusammen, und dann schlappte sie Raufer einmal über die Stirn.


      Um sich von seinen düsteren Gedanken abzulenken, fragte er nach: »Weihnachten – erzähl mir mehr über Weihnachten und was es den Menschen bedeutet. Du weißt so viel, Ehrwürdigste.«


      Nimoue legte sich gemütlich nieder und schloss für eine Weile die Augen. Einen Moment später kam sie seinem Wunsch nach.


      »Es geht ihnen vor allem um Trost in der Dunkelheit. Menschen können ja nicht so gut sehen wie wir, darum fürchten sie sich, wenn die Helligkeit schwindet. Also rücken sie näher zusammen. An Weihnachten vor allem die Familien. Das musst du auch wissen – Menschen hängen viel stärker an ihren Eltern und Geschwister als wir. Sie haben eine ganze Wissenschaft darüber aufgebaut, wer von wem gezeugt wurde und wie wer mit wem verbunden ist. Aber das liegt daran, dass sie eben nur über eine geringe Intelligenz verfügen und sehr lange brauchen, um alles das zu lernen, was sie lebensfähig macht. Darum kümmern sich Vater und Mutter um ihre Jungen. Und aus dem Grund kennen die meisten Menschen auch beide. Uns, Raufer, schickt Mama ja weg, sowie wir uns selbst verpflegen können. Das klappt bei den Aufrechten nicht. Außerdem bleibt der Erzeuger auch häufig bei der Frau, deren Kinder er gezeugt hat, das ist eigentlich sogar ein netter Zug von ihnen.«


      »Meine Mama war eine schlanke Schwarze. Manchmal sehe ich sie noch«, murmelte Raufer. »Sie weiß, wer ich bin, aber wir gehen uns aus dem Weg. Ihr Revier ist ziemlich gut, und sie will es nicht teilen. Meinen Vater hat sie mir mal gezeigt. Das ist ein strammer Kerl, vernarbt und muskulös. Ich hab mich einmal mit ihm gerauft und mächtig einen drüberbekommen.«


      »Ich bin sehr früh von meiner Mama weggebracht worden. Aber die Menschen haben mich gut aufgezogen. Sie können wirklich sehr nett sein, wenn man über ihre Fehler und Schwächen hinwegsieht. Doch kommen wir zu Weihnachten zurück. Also meistens versammeln die Menschen sich clansweise. Sie schmücken ihre Unterkünfte – so wie Ina es hier für Kris gemacht hat, sie bereiten große Mahlzeiten zu, die sie gemeinsam aufessen, sie zünden Lichter an, was ich sehr hübsch finde. Manchmal singen sie zusammen Lieder, was nicht immer hübsch klingt. Und sie machen sich Geschenke.«


      »Geschenke?«


      »So, wie du zum Beispiel mir eine fette Maus schenken würdest.«


      Raufer überkam schon wieder diese seltsame Traurigkeit.


      »Ich würde dir gerne eine fette Maus schenken, Ehrwürdigste. Aber wenn ich hier nun nicht wieder rauskomme …?«


      »Darüber solltest du dir jetzt noch keine Gedanken machen – habe ich dir vorhin gesagt. Geschenke machen die Menschen, um sich fröhlich zu stimmen, um anderen eine Freude zu bereiten. Aber ihren Kindern erzählen sie, die Sachen würden vom Christkind gebracht.«


      »Von wem?«


      »Auch von so einem Engel.«


      »Unglaublich.«


      »Ja, sie haben schon sehr komische Vorstellungen. Aber die Verpackungen der Geschenke sind klasse. Lauter buntes, knisterndes Papier und lange Bänder. Kann man wunderbar zerfetzen.«


      »Hört sich gut an.«


      »Ist gut!« Nimoue schnurrte in der Erinnerung. »Gut ist auch, dass sie meist so viel Essen zubereiten, dass sie etliches davon abgeben.«


      »Hört sich wie ein interessantes Fest an. Ob Kris das auch feiert?«


      »Hat er eine Familie?«


      »Ich weiß nicht. Er hat Freunde. Und die Leute unten. Aber das sind weder Wurfgeschwister noch Eltern, glaube ich. Gibt es auch Menschen ohne Eltern?«


      »Eltern hat jeder. Aber manche Menschen haben die ihren verloren, weil sie gestorben sind. Und andere wollen nichts mit ihnen zu tun haben. Auch das gibt es.«


      »Dann kriegen sie keine Geschenke und sind an den Dunklen Tagen traurig.«


      »So ungefähr.«


      »Mhm.«


      »Es gibt aber welche, die haben eine Katze …«


      »Mhm.«

    


    
      
        
      


      
        19. Der Katzen-BH

      


      
        
      


      »Herr Grimal, guten Abend«, sagte die Krankenschwester, als Kris, von Anja begleitet, in die Notaufnahme trat. »Ich rufe die Frau Doktor.«


      »Tatsächlich, man kennt dich hier. Spricht für eine bewegte Vergangenheit«, meinte Anja und schob ihn zu einem der orangefarbenen Plastikstühle.


      »So könnte man sagen«, grummelte Kris und sah sich missgelaunt um. »Ein Pflaster hätte es getan.«


      »Du bist wohl oft verletzt worden, Kris? Ich meine, als Bodyguard. Oder als Stuntman?«


      »Nein.«


      »In Wettkämpfen?« »Nein.«


      »Wie lang ist dein Vorstrafenregister?« »Was hat das damit zu tun?«


      »Einiges, denke ich. Du erzählst ja nicht viel von dir. Außer von deinen Heldentaten bei Filmaufnahmen.«


      »Warum willst du mehr wissen?«


      »Meine Güte, bist du pampig heute Abend.« Aber dann fiel Anjas Blick wieder auf den blutgetränkten Ärmel seines Sweatshirts und dem provisorischen Verband. »Du hast Schmerzen, nicht wahr?«, sagte sie viel sanfter und streichelte seine Hand.


      »Nein.«


      »Nein, natürlich nicht. Schade, dass ich nicht ein paar rostige Nägel in der Tasche habe. Auf denen könntest du jetzt genüsslich herumkauen.«


      Die Schwester stand in der Tür und winkte ihnen zu.


      »Frau Doktor wartet.« »Ich will nicht.«


      »Ich komme mit, Kris. Ich halte deine Hand, und wenn sie dir wehtut, schimpfe ich mit ihr.« Anja lächelte.


      »Das wird sie nicht davon abhalten, mich zu piksen.«


      Anja verschluckte ein kleines Glucksen und ging neben Kris zu der Behandlungskabine.


      Die Ärztin, grauhaarig, energisch, lächelnd, begrüßte ihn.


      »Sieger oder Verlierer?«, fragte sie heiter.


      »Sieger.«


      »Wettkampf oder wirkliches Leben?«


      »Real life.«


      »Mit wie viel anderen habe ich zu rechnen?«


      Mit geschickten Fingern löste sie den Verband und warf ihn in den Abfalleimer.


      »Fünf, aber einer geht auf Anjas Kappe, und einen hat Stefan auf dem Gewissen.«


      »Aha, auch eine Schlägertype«, meinte die Ärztin und musterte Anja neugierig. »Und was war das hier? Sieht mir stark nach Glasscherben aus.«


      »Abgebrochene Flasche.«


      »Wie unappetitlich. Ausziehen!«


      »Nein.«


      »Aber natürlich. Wie soll ich sonst die Wunde desinfizieren.«


      »Gar nicht.«


      »Wer hat aus der Flasche getrunken, die das hier verursacht hat?«


      »Okay. Überzeugt.«


      Die Ärztin half ihm, sich aus dem Sweatshirt zu schälen, und zwinkerte Anja zu, als es seinen Kopf verhüllte.


      »Hübsch, nicht? Ich meine, wenn man auf solche vernarbten Haudegen steht.«


      »Sie haben wohl schon einige Muster reingestickt, Frau Doktor?«


      »Sie ist immer fix mit der Nadel bei der Hand«, knurrte Kris, als er das Sweatshirt abgestreift hatte und wieder sehen konnte. »Du könntest dich übrigens ruhig schamhaft abwenden, wenn ein halbnackter Mann vor dir sitzt.«


      »Warum sollte ich? Ich kann Blut sehen«, erwiderte Anja.


      »Das ist die rechte Einstellung, junge Frau. Und nun lenken Sie den Helden mal ab, damit ich ihn verarzten kann, ohne dass er mir wieder die Station zusammenbrüllt. Er ist nämlich ein bisschen wehleidig.«


      »Ja, das habe ich auch schon gemerkt. Kris, guck mal!«


      Kris wollte nicht hinschauen. Nein, wollte er nicht. Aber was konnte ein halbnackter Mann schon tun, wenn eine Frau mitäußerst lasziven Bewegungen begann, sich die Bluse aufzuknöpfen? Und sie dann ganz langsam über die Schulter gleiten ließ. Und dann auch noch so weit runterschob, dass über dem linken Busen zwei Ohren sichtbar wurden.


      Ohren?


      Ohren.


      Spitze Katzenohren.


      »Ist der BH für besondere Anlässe«, schnurrte Anja und zeigte mehr davon. Zwei Katzengesichter starrten Kris an. Er starrte zurück. Allerdings konnte das kunstvolle Design des Dessous seine Phantasie nicht ganz ausschalten.


      »Höchst originell«, sagte die Ärztin bewundernd und legte die Spritze aus der Hand. »Sie lieben Katzen?«


      »Sehr. Und ich engagiere mich für den Tierschutz. Deswegen sind wir ja jetzt hier.«


      »Ich verstehe. Reichen Sie dem Helden hier mal ein Papiertuch, er fängt gleich an zu sabbern.«


      »Ihr macht mich wahnsinnig!«, stöhnte Kris.


      »Aber gerne doch«, kicherte Anja und knöpfte die Bluse wieder zu. »Siehst du, hat gar nicht gepikt.«


      »Ihr habt mich hinterhältig überlistet.«


      »So sind wir Frauen. Und nun mal wieder die Bürokratie, bis die Betäubung wirkt.«


      Danach versorgte die Ärztin schnell und gewandt die Wunde, klebte ein Verbandspflaster darüber, holte einen Tablettenstreifen hervor und drückte ihn Anja in die Hand.


      »Sorgen Sie dafür, dass er sie nimmt.«


      »Das tut sie nicht. So stehen wir nicht zueinander.«


      »Nicht?«


      »Und ich brauche auch keine Schmerzmittel«, warf Kris ein.


      »Aber das hier«, sagte die Ärztin und pustete ihm über den Verband »Heile, heile Gänschen, es wird ja wieder gut. Das Kätzchen hat ein Schwänzchen, es wird ja wieder gut. Heile, heile Mausespeck, in hundert Jahr ist alles weg.«


      »Du solltest der jungen Frau was gegen diese Erstickungsanfälle geben«, grollte Kris und betrachtete die haltlos lachende Anja böse.


      Sie japste nach Luft und klammerte sich an der Liege fest.


      »Sie … Sie … Sie sind seine Mutter?«


      »Ich gebe es ungerne zu, aber – ja, ich bin die Mutter dieses Eisenfressers.«


      »Sie sind wundervoll!«


      Kris stand auf und meinte: »Darin sind wir uns zufällig mal einig. Aber dürfte ich meine Blöße jetzt wieder bedecken?«


      Frau Dr. Grimal half ihrem Sohn in das Sweatshirt und die Jacke und zauste ihm liebevoll die Haare.


      »Pass auf dich auf, mein Junge.«


      »Immer doch.«


      Er umarmte sie rasch und sah die Traurigkeit über ihre Züge huschen. Aber gleich hatte sie sich wieder im Griff und verabschiedete sich heiter von Anja. Die wiederum hatte noch immer ein breites Grinsen auf den Lippen und sagte fröhlich: »Komm, Mausespeck, ich fahre dich nach Hause und schlage dich k. o., damit ich die Tabletten in dich hineinbekomme.«


      »Mausespeck? MAUSESPECK?«

    


    
      
        
      


      
        20. Nimoues Lektionen

      


      
        
      


      Raufer strich sehr vorsichtig um Kris herum, als der endlich eingetroffen war. Nimoue war flugs durch die Tür gewitscht, sie wollte zu Ina, die schon einige Zeit vor ihm nach Hause gekommen war.


      Kris roch nach Blut und nach Tierarzt – oder zumindest nach dem Zeug, das der auch verwendet hatte. Aber er humpelte nicht und hatte auch keine sichtbaren Verbände. Das erleichterte Raufer ein wenig.


      »Zieh dich um, Kris! Ich mache dir inzwischen einen Happen zu essen«, sagte Anja und streichelte auch den Kater. »Und dem hier auch!«


      »Das musst du nicht.«


      »Ich weiß, Mausespeck.«


      »Anja!«


      Es klang ausgesprochen drohend, und Raufer zuckte zusammen. Würde Kris etwa die Frau hauen? Aber dann überraschte ihn Anja damit, dass sie auf Kris zutrat und ihm kräftig das Gesicht abschleckte.


      »Wofür war das denn?«


      »Für deine Mama. Gib ihn bei Gelegenheit weiter.«


      »Mpf.«


      »Raus hier, umziehen!«


      Gehorsam verließ Kris den Raum, und auch wenn die Küche lockte, musste Raufer ihm erst einmal folgen. Er brauchte Gewissheit, ob seine Ahnung stimmte.


      Als Kris sich auszog, sah er den Verband an seinem Arm. Er drückte sich vorsichtig an sein Bein und fragte: »Mau?«


      »Nein, Raufer. Das ist nicht schlimm. Nur eine kleine Balgerei, weißt du.«


      Nachdem er ein wenig gezauselt worden war, strebte Raufer dann doch zur Küche, da Kris sich in den Raum zurückgezogen hatte, in dem er sich mit nassem Wasser putzen würde.


      Anja war dabei, einige Brotscheiben mit Fleisch und Käse zu belegen.


      »Ein Häppchen Roastbeef gefällig?«


      Immer doch!


      Aber dann beobachtete er sehr kritisch, wie sie ein kleines, weißes Scheibchen zu Pulver zerdrückte und dieses dann auf das Fleisch streute.


      »Ich streiche Senf drüber, dann merkt er es nicht«, flüsterte sie verschwörerisch.


      Aha, sie wollte Kris genauso betrügen, wie Ina und er es mit ihm gemacht hatten. Na gut, er hatte ja auch so getan, als würde er den komischen Nachgeschmack nicht bemerken.


      Genauso reagierte Kris auch, stellte Raufer amüsiert fest. Er schmeckte es, aber er sagte nichts.


      Und Anja sah stolz auf sich aus.


      »Ich muss zurück zum Tierheim, Kris. Die brauchen bestimmt noch meine Hilfe beim Aufräumen.«


      »Ich komme mit.«


      »Deine Hilfe wird dort nicht benötigt, du hast deinen Anteil erledigt.«


      »Ich …«


      »Du kümmerst dich um Raufer, schaust dir einen Film an und gehst früh zu Bett.«


      »Warum schubst ihr Frauen mich eigentlich immer so rum?«, murrte er.


      »Weil ihr Männer das braucht. Und nun gib mir deinen Schlüssel. Ich lasse jemanden dein Auto vorbeibringen.«


      »Rumschubsen!«


      Anja kicherte schon wieder, nahm den Schlüssel, schlüpfte in ihre Jacke und stülpte sich die Mütze über die Locken. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und schleckte Kris noch einmal über die Lippen.


      »Und wem soll ich den weitergeben?«, fragte der.


      »Den kannst du behalten.«


      Weg war sie.


      Raufer putzte sich angesichts dieses seltsamen Verhaltens den Latz. Es half ihm beim Nachdenken. Und nachdenken musste man unablässig über diese Menschen. Zwar hatte Nimoue ihm schon sehr viel erklären können, aber das hier war neu. Es herrschte ein eigenartiges Vibrieren zwischen Kris und Anja, das er nicht recht deuten konnte. So eine Ahnung von einem dünnen Fädchen, das sich zwischen ihnen spann.


      Sicher, Kris spielte sich rumpelig ihr gegenüber auf, aber er hatte klaglos ihre Hinterlist mit der Tablette hingenommen. Und ganz eindeutig hatte ihm das Schlecken gefallen.


      Jetzt setzte er sich auf das Sofa und machte tatsächlich die Flimmerkiste an, genau wie Anja es ihm geraten hatte. Und so richtig missmutig sah er nicht drein.


      Noch viel zufriedener wirkte er, als Raufer auf das Polster sprang und vorsichtig fragte, ob er sich neben ihn setzen dürfte.


      »Komm her, Kumpel.«


      Raufer ließ sich mit einem Plumps an Kris’ Beinen nieder und streckte seine Vorderpfoten aus.


      Sogleich wurde sein Nacken gekrault. Das angenehme Gefühl lenkte ihn umgehend von seinen schwierigen Gedankengängen ab, und Stückchen für Stückchen glitt er in ein beseligtes Koma. Ja, es ging so weit, dass er zu schnurren begann und sich doch wirklich auf den Rücken drehen musste, damit diese kraulenden Finger an sein weiches Bauchfell herankamen.


      Irgendwann kehrte sein Bewusstsein wieder zurück. In blinder Panik sprang er auf. Wie konnte ein wilder Kater sich so weit vergessen?


      »Schon gut, Raufer. Das passiert uns allen mal.«


      


      Die Episode war nicht vergessen, und nicht vergessen war auch die Frage nach den zwischenmenschlichen Beziehungen. Die galt es, mit Nimoue zu klären.


      Da er nun freien Zugang zum ganzen Haus hatte, trabte Raufer mit Kris am nächsten Tag zwar die Treppe bis zum ersten Absatz hinunter, blieb aber maunzend vor Inas Tür stehen.


      »Heute Besuch bei deinen Freundinnen, Raufer?«


      »Mau!«


      Kris gehorchte und klingelte.


      Ina lud ihn selbstverständlich höflich ein, und Nimoue zeigte sich erfreut über sein Kommen.


      »Du hast gestern ganz richtig vermutet, nicht wahr, Raufer?«


      »Ja, Kris wurde verletzt. Aber nicht schlimm, denke ich. Er war ganz munter. Liegt es vielleicht daran, dass Anja ihn – mhm – mag?«


      »Schon möglich. Sie knüpft auch ein Band zu ihm. Sie hat dich zu ihm gebracht, sie hilft Ina, und ihm hat sie gestern auch beigestanden. Du hast doch selbst gemerkt, was Hilfe bedeutet.«


      »Ja, so muss man das wohl sehen.«


      »Sie kommt gleich zu uns, weil sie noch Sachen von dem Basar zurückbringen will. Wir können sie ja mal etwas intensiver beobachten.«


      Die Gelegenheit hatten sie schon bald. Anja schleppte zwei leere und einen halb gefüllten Korb an und eine Tasche mit allerlei Tütchen.


      »Wir haben trotz der kleinen Unterbrechung einen ganz guten Umsatz gemacht. Und nicht zuletzt wegen Ihrer Gestecke, Ina. Schauen Sie, es sind nur noch vier Stück übrig.«


      »Dann nehmen Sie sie für sich mit.«


      »Oh, danke. Und hier sind noch ein paar Beutelchen mit Gebäck. Schmuggeln Sie die doch bitte Kris in die Keksschale auf seinem Tisch. Die hat sich nämlich auf wundersame Weise ziemlich geleert.«


      »Sie mögen ihn, nicht wahr?«, fragte Ina.


      Nimoue stupste Raufer an. »Sieh mal, Anja bekommt rote Öhrchen.«


      »Was heißt das?«


      »Sie ist verlegen, weil Ina gemerkt hat, dass sie ein Band zu Kris knüpfen will.«


      »Warum macht sie das denn verlegen?«


      »Weil sie entweder sich noch nicht ganz klar über dieses Gefühl ist oder es ihr unheimlich vorkommt. Das ist bei ihr nicht anders als bei dir, Raufer. So etwas bringt Verpflichtungen mit sich.«


      Das konnte der Kater nun wieder gut nachvollziehen, und mit noch größerer Aufmerksamkeit betrachtete er die junge Frau. Anja aber hatte geschickt das Thema gewechselt und erkundigte sich nun nach den Streunerkatzen im Hof.


      »Ach herrje!«, seufzte Ina. »Das macht mich ganz ratlos, Anja. Ich habe noch ein Schreiben von diesem Anwalt bekommen. Wenn ich nicht das Füttern einstelle, werde ich angezeigt. Aber die Katzen verhungern doch. Jetzt, wo es so frostig geworden ist. Was soll ich nur machen? Ich kann schon gar nicht mehr schlafen vor lauter Sorge. Und wenn die mir ein Bußgeld aufbrummen – meine Rente reicht nicht so weit, dass ich mir das leisten kann.«


      »Und ich sehe das auch überhaupt nicht ein, dass Sie eines zahlen sollten«, meinte Anja empört. »Die Katzen werden weitergefüttert, Ina. Ich werde nachher gleich mal mit meinen Leuten vom Tierschutzbund reden. Und mit meinem Vater. Hah, das wäre doch gelacht, wenn wir diese Kuh nicht vom Eis kriegen. Auch wir können uns auf die Unterstützung einiger guter Juristen verlassen. Einigen der besten sogar, und die werden diesen Winkeladvokaten hier«, sie klopfte auf das Schreiben, das Ina ihr gereicht hatte, »das Fürchten lehren.«


      »Anja kann ganz schön Feuer spucken«, meinte Nimoue.


      »Mir gefällt das. Ich kannte mal eine Kätzin, die genauso war. Immer gleich raus die Kralle. Aber schnurren konnte die!«


      »Und vermutlich mag dein Kris das auch«, schnurrte Nimoue.


      »Meinst du?«


      »Achte mal drauf …«


      Raufer nahm es sich vor, und dabei erfuhr er dann noch weit interessantere Dinge von seinem Menschen.

    


    
      
        
      


      
        21. Krötenschlucken

      


      
        
      


      Jetzt hör mir mal zu, Kris!«, fauchte Anja und starrte in das versteinerte Gesicht ihres Gegenübers. »Dein einsilbiges Nein geht mir allmählich auf die Nerven. Ina ist eine alte, kranke Frau, die außer sich vor Sorgen um ihre Streunerkatzen ist. Nur weil dieser dämliche Hausverwalter einen noch dämlicheren Anwalt gefunden hat, der sie mit dämlichen Forderungen und Drohungen unter Druck setzt. Und du hast die Möglichkeit, mit einem einfachen, winzigkleinen Anruf einen der besten Anwälte dazu zu bringen, dem Idioten eins vor den Latz zu knallen, dass er nie wieder seinen Namen unter so ein Dokument kritzelt. Und was tust du? Du stehst stur wie ein Ochse vor mir und blökst: ›Nein.‹«


      Kris’ Miene blieb steinern. »Das verstehst du nicht.«


      »Nein? Verstehe ich nicht? Hat mich mein Vater falsch informiert? Ist Dr. Torwald Grimal nun dein Vater?«


      »Er würde es nicht so sehen.«


      »Aha. Du hast dich ihm gegenüber also genauso stur verhalten wie mir und Ina gegenüber. Klar, mit so einem Stoffel wollte ich auch nichts zu tun haben.«


      »Niemand hat dich gezwungen, dich mir aufzudrängen.«


      »Ich habe mich nicht aufgedrängt. Du hast mir deinen verletzten Kater in den Arm gedrückt. Schon vergessen?«


      »Zufällig dir«, raunzte Kris, und Raufer fauchte von seinem Korb aus.


      »Zufällig mir, ja. Und zufällig hast du ihn anschließend aufgenommen und gepflegt. Du kannst es doch gar nicht leugnen, Kris, dass dir die Tiere etwas bedeuten.«


      Anjas Ton war etwas sanfter geworden, aber ihre Augen blitzten noch immer.


      »Nein, ich kann ein Tier nicht leiden sehen. Aber was hat das …«


      »Aber Menschen kannst du leiden sehen, ja? Eine alte Frau, die vor Sorgen nicht schlafen kann – das kannst du kalt lächelnd mit ansehen? Die um ihre kleine Rente bangt, weil sie ein Bußgeld zu erwarten hat? Und keinen Cent übrig hat, um einen Anwalt zu bezahlen? Die von einem durchgeknallten Hausaffen beschimpft und gedemütigt wird und sich nicht wehren kann, weil sie ängstlich und schwach ist? Das geht dir am Hintern vorbei, was?«


      »Nein. Nein, nein. NEIN!«


      »Schön. Dann hör auf zu brüllen und ruf deinen Vater an.«


      »Ich brülle nicht – du brüllst!«


      »Ich brülle nicht – ich fauche!«


      Kris musste zugeben, dass Anja in allen Punkten recht hatte, aber das änderte nichts an seiner Weigerung. Auch wenn sie die sicher nie verstehen würde.


      »Wenn du deinen würdigen Herrn Papa nicht belästigen möchtest«, säuselte Anja jetzt, »dann ruf deine Mama an und erkläre ihr die Sachlage. Sie wird es ihm bestimmt schonend beibringen, Mausespeck!«


      »Anja, so geht das bei uns nicht.«


      »Nein, das scheint mir auch so zu sein. Und ich kann mir sehr gut vorstellen«, plötzlich wurde ihre Stimme so laut, dass Raufer sich unter dem Sofa verkroch, »AN WEM DAS LIEGT!«


      Rums!


      Die Tür war zugefallen, und Kris fiel mit einem Aufstöhnen in die Polster. »Du kannst wieder rauskommen, Raufer, die Furie ist fort!«


      Eine Pfotenspitze tauchte neben seinem Fuß auf, dann eine andere. Dann zwei Ohren. Und zwei zweifelnd dreinblickende Augen. »Hast ja recht, mein Freund, sie ist ein Krawallhuhn.« »Mirrr?«


      »Ein lautes.«


      Der ganze Rauferkopf erschien, und Kris strich ihn mit zwei Fingern.


      Langsam robbte der Kater unter dem Sofa hervor, sicherte nach allen Seiten und sprang dann hoch zu Kris und plumpste an dessen Seite nieder. »Sie kann das nicht verstehen, Raufer. Aber ich habe auch meinen Stolz.« Raufer rieb seinen Kopf an Kris’ Arm. »Du würdest das verstehen, wenn du meine Sprache beherrschen würdest.« »Mau.«


      »Ja, doch. Du bist auch ein stolzer Kerl, und ich weiß, was für Kröten du schlucken musstest, als du nicht richtig laufen konntest. Ich hab dir deine schlechte Laune nicht übelgenommen, Kleiner.« Kris kraulte Raufers Nacken und spürte die vielen kleinen Narben unter dem Fell. »Reichlich Kampferfahrung gesammelt, was?«


      »Mirrr!«


      »Ich auch, Kamerad.« Dann seufzte Kris noch mal. »Ich kann meinen alten Herrn nicht so ohne Weiteres anrufen. Das geht nicht, Mann. Was soll ich denn sagen? Hi, Papa, wir haben zwar seit fünfzehn Jahren nichts mehr voneinander gehört, aber jetzt müsstest du rasch mal einen Schriftsatz für meine Freundin aufsetzen?«


      Raufer legte seine bandagierten Pfoten auf Kris’ Oberschenkel und sah ihn fragend an.


      »Ja, ja, ich bin damals im Zorn gegangen, Raufer. Bevor er mich rauswerfen konnte. Ich habe es auch alleine geschafft. Anfangs habe ich noch nicht einmal mit meiner Mutter gesprochen, und das war natürlich schofelig von mir. Sie habe ich erst wiedergetroffen, als sie mich nach einem Einsatz angeschlagen in Krankenhaus gebracht haben. Sie hat kein Wort des Tadels laut werden lassen. Hat mich nur einfach wieder zusammengeflickt.«


      »Maumau?«


      »Ja, so wie man dich auch zusammengeflickt hat. Seither – na, ich schaue eben manchmal im Krankenhaus vorbei, um hallo zu sagen. Über meinen Vater sprechen wir nicht.«


      Versonnen griff Kris nach einem Plätzchen und biss hinein. Dann leckte er sich die Krümel von den Fingern und sagte: »Ich bin stur, aber er ist sturer, Raufer. Als ich vierzehn war, schickte er mich ins Judo-Training, weil er der Meinung war, es täte mir gut, meine Aggressionen im Zaum zu halten. Mir hat das gefallen, und ich habe Ehrgeiz darin entwickelt. Raufen auf Matten, weißt du. Nicht ernsthaft. Anfangs war er auch stolz auf meine Medaillen und Erfolge in den Wettkämpfen. Aber dann kam Sabine. Ich war tierisch verknallt in sie.«


      »Mauaua!«


      »Na, mit achtzehn, Raufer, da sind die Hormone mächtig in Wallung. Jedenfalls war Bobby, zwei Jahre jünger als ich, auch hinter ihr her, weshalb wir uns geprügelt haben. Dabei hat er sich – nun, ich habe ihm die Nase gebrochen. Wäre alles nicht so schlimm gewesen, wenn seine Mutter nicht Zeter und Mordio geschrien und mich angezeigt hätte. Das wiederum hat meinen Vater auf die Palme gebracht, und er hat mich entsetzlich niedergemacht. Er hatte gerade die volle Partnerschaft einer renommierten Anwaltskanzlei erhalten und sah seinen Ruf geschädigt. Ich verweigerte jede Aussage, aber Sabine, die dumme Nuss, hatte sich für den Verlierer Bobby entschieden und posaunte überall herum, ich hätte die Schlägerei angefangen. Kurzum, mein alter Herr sah in mir einen hirnlosen Raufbold und ich in ihm einen karrieregeilen Idioten.«


      Raufer krabbelte auf Kris’ Schoß und rollte sich dort zusammen.


      »Hey, du weißt gar nicht, wie schön das ist, wenn jemand einen trotzdem mag.«


      »Brrrrmmm.«


      Noch einmal seufzte Kris.


      »Wahrscheinlich ist er ebenso wenig ein karrieregeiler Idiot wie ich ein hirnloser Raufbold, meinst du?«


      »Mirr!«


      »Und ich sollte meinen Frieden mit ihm machen?«


      »Mau!«


      »Schon um es Anja zu zeigen, was?«


      »Mrrrr.«


      »Na gut. Ich schlucke die Kröte. Morgen. Ich schicke ihm eine E-Mail.«

    


    
      
        
      


      
        22. Hoher Besuch

      


      
        
      


      Raufer war recht zufrieden mit sich. Von seinem linken Vorderbein hatte man den Verband nun bereits abgenommen, und seine Pfoten wurden immer kräftiger. Selbst auf die Küchentheke konnte er inzwischen springen, was ganz neue Horizonte eröffnete – vor allem, wenn Kris sich sein Futter zubereitete. Er nahm sich Zeit dazu und verwendete hochinteressante Zutaten. Allerdings hatte es einige demonstrative Ermahnungen gebraucht, um Kris dazu zu bringen, ihn von den Köstlichkeiten probieren zu lassen.


      Und Kröten waren nie dabei.


      Drei Tage waren vergangen, seit Kris ihm davon erzählt hatte, dass er Kröten schlucken würde, und Raufers Sorge hatte sich allmählich gelegt. Mit Kröten hatte er nämlich äußerst schlechte Erfahrungen gemacht. Die hatten so etwas in der Haut, dass ihn fürchterlich hatte schäumen lassen, als er mal in eine gebissen hatte.


      Ansonsten folgten sie beide ihren Gewohnheiten, dem üblichen Tagesablauf und den Revierkontrollen. An diesem Nachmittag döste Raufer gerade an seinem Fensterplatz. Hier war es von unten her schön warm, und weil die niedrige Dezembersonne durch das Glas fiel, wurde sein Pelz auch von oben schön mollig aufgeheizt. Na ja, so konnte man schon leben. Er schreckte auch nicht auf, als die Tür aufgeschlossen wurde und Inas Stimme erklang. Sie kam mit Kris in das Wohnzimmer.


      »Natürlich können Sie hier auf ihn warten. Ich bin ganz sicher, dass er nichts dagegen hat. Er ist vermutlich gleich zurück, er wollte nur eine Kleinigkeit in der Stadt erledigen.«


      »Danke, Frau Hummel. Und machen Sie sich keine Sorgen mehr wegen der Futterstelle.«


      Raufer spitzte die Ohren.


      Nein, das war nicht Kris, obwohl die Stimme ganz ähnlich klang.


      Alarmiert hob Raufer den Kopf.


      »Danke, Herr Dr. Grimal. Und das dort ist Raufer, von dem ich Ihnen erzählt habe.«


      »Nichts zu danken, Frau Hummel. Nun, dann werde ich wohl mal Bekanntschaft mit dem Kater machen, der für so viel Aufregung gesorgt hat.«


      Ina verabschiedete sich, und der Mann blieb zurück. Eigentlich hätte Raufer in Abwehrstellung gehen müssen, aber irgendwie kam ihm der Mann bekannt vor. Und er ließ ihm auch genügend Zeit, ihn zu beobachten, denn als Ina fort war, sah er sich mit einem sehr verblüfften Gesichtsausdruck um. Gut, das Wohnzimmer war ein großer, luftiger Raummit hoher Decke. Den Kamin hatte Raufer auch schon zu schätzen gelernt, obwohl Kris selten die Zeit dafür aufbrachte, ihn mit Holz zu füllen. Aber dreimal hatte er es schon gemacht, und die gezähmten Flammen hatten Raufer fasziniert. Auch das große ausgestopfte Ledertier, auf dem sie manchmal zusammensaßen, war einer seiner Favoriten, genau wie der weiche Teppich und die großen Grünpflanzen.


      Raufer erhob sich aus einem Korb und stakste auf den Mann zu. Nach längerem Liegen fühlten sich seine Vorderbeine immer noch ein wenig steif an. Aber es wäre doch ganz interessant, Bekanntschaft mit dem Mann zu schließen, den er schon so manches Mal vor dem Haus gesehen hatte und dessen Ähnlichkeit mit Kris nicht zu übersehen war. Raufer maunzte zur Begrüßung einmal, und der Mensch drehte sich zu ihm um.


      »Soso, du bist also Raufer.«


      Diese Stimme – sie war so voller Staunen. Warum nur? Er war eben Raufer.


      Höflich beugte der Mann sich zu ihm herunter und reichte ihm die Hand hin. Raufer schnupperte daran und fühlte sich nochmals bestätigt. Der Mann stammte aus Kris’ Familie. Ganz eindeutig. Also sollte er wohl seinen Gastgeberpflichten nachkommen und ihn durch das Revier führen. Mit einem zweiten Maunzer lud er ihn also dazu ein, ihm in die Küche zu folgen, dem besten Teil der Wohnung.


      Der Mann ging hinter ihm her und bestaunte die Frühstückstheke, die Kochinsel, die schönen Schränke, aber er öffnete leider nicht die Kühlschranktür für ihn. Schade! Andererseits war da Kris’ Beute drin, und die wollte er wohl nicht aufessen. Also zeigte Raufer ihm den Schlafraum, der auch nicht schlecht war. Vor allem das Bett. Kris schüttelte das jeden Morgen auf und legte es zusammen. Und mitten drauf hatte er, wie üblich, seine Decke, ein kuscheliges rotes Stück Stoff, gelegt. Behände sprang Raufer hinauf und demonstrierte mit eifrigem Treteln, dass dieses hier sein Lager war.


      »Du darfst in seinem Bett schlafen?«


      »Mirr!«


      »Bemerkenswert, Raufer.«


      Der Mann setzte sich auf die Bettkante, und Raufer kam etwas näher.


      »Hätte nicht gedacht, dass er eine solch – mhm – elegante Wohnung hat.«


      Vorsichtig kraulte ihn der Mann, und um ihn zu ermutigen, schnurrte Raufer leise.


      »Für einen wilden Streuner bist du recht zutraulich, Kleiner.«


      Der Mann kraulte mutiger weiter, und Raufer erhöhte die Schnurrfrequenz.


      In diese trauliche Stimmung hinein fiel die Tür ins Schloss, und der Mann zuckte zusammen. Aber er stand nicht auf und hörte auch mit dem Kraulen nicht auf.


      Und dann stand Kris im Zimmer.


      Fassungslos.


      »Frau Hummel hat mich eingelassen und mit deinem Kater bekannt gemacht«, erklärte der Mann.


      »Ähm. Vater?«


      »Du hattest mich gebeten, mich der Fütterungsangelegenheit anzunehmen. Ich habe daraufhin Peregrina Hummel aufgesucht, um mir die Fakten schildern zu lassen.«


      »Danke. Die Rechnung geht an mich.«


      »Du wirst mir schon erlauben müssen, eine gute Tat zu vollbringen. Meine Beratung ist für sie kostenlos.« Der Mann runzelte die Stirn.


      Kris stand immer noch steif und starr in der Tür, und Raufer sah sich aufgefordert, ihn ein wenig aufzutauen. Er sprang vom Bett und wickelte sich um Kris’ Beine.


      Nun erhob sich auch dessen Vater – ja, er war natürlich der Vater. Menschen kannten ihre Erzeuger ja.


      Neugierig und ein bisschen wachsam verfolgte Raufer, wie der Vater auf seinen Sohn zuging. Sein Vater, also Raufers, hatte ihm gleich bei der ersten Begegnung ordentlich eins zwischen die Ohren getatzt. Aber das sah hier nicht ganz danach aus. Beide Männer sahen sich in die Augen, doch es war kein Drohstarren. Es war, als würden sie Gedanken austauschen, aber das taten sie eigentlich auch nicht, dafür stimmten die Schwingungen nicht. Nein, es war das Band, das zwischen ihnen herrschte, und das begann, ganz sachte zu schwingen.


      »Deine Mutter hat immer recht gehabt, Krispin. Der hirnlose Idiot war wohl ich.«


      Die Stimme des Vaters klang rau, und als Kris antworten wollte, musste er sich auch erst einmal räuspern.


      »Der Apfel fällt eben nicht weit vom Stamm, Vater.«


      Dann streckte er ihm die Hand hin. Sein Vater nahm sie und legte beide Hände darum.


      »Deine Mutter hat mich auf dem Laufenden gehalten, obwohl ich so getan habe, als würde ich nicht zuhören. Aber ich hätte ein paar Fragen, mein Junge.«


      »Bei einem Kaffee könnte ich sie dir vielleicht beantworten.«


      »Das ist ein Wort.«


      Raufer bekam eine Portion Sahne ab und hörte mit gespitzten Ohren zu, wie sich Vater und Sohn über das Raufen im Allgemeinen und Besonderen unterhielten. Und er schloss aus dem, was die beiden sagten, dass Kris’ Vater ein ebenso prächtiger Raufer war wie sein Sohn, wenngleich er dafür Paragraphen und Worte einsetzte. Aber wie man kämpfte, darin waren die beiden sich einig.


      »Ich hoffe, Krispin, du kommst Weihnachten zu uns.«


      »Tut mir leid, Vater, aber ich habe etwas anderes geplant. Es ist nämlich so, dass Ina morgen wieder ins Krankenhaus muss, und sie ist nach der Behandlung immer ziemlich schwach. Darum wollte ich sie hier bei mir zu einer kleinen Feier einladen. Anja hat auch versprochen vorbeizukommen.«


      »Hat Frau Hummel keine Angehörigen mehr?«


      »Nein, sie steht ganz alleine.«


      »Und du kümmerst dich um sie? Und um verletzte Kater und Streunerkatzen und deine Jugendmannschaft und so weiter?«


      »Wir scheinen uns in manchen Dingen eben ähnlich zu sein. Wer tritt denn für den Tierschutzbund ein und kämpft für die Rechte der Tiere, vermutlich nicht eben mit Star-Honoraren?«


      »Mache ich eben manchmal«, brummelte Kris’ Vater, und Raufer spürte, dass er ein bisschen verlegen war.


      »Weißt du was, kommt du und Mutter doch an Heiligabend auch zu mir. Ich bin nicht ganz ungeschickt in der Küche, und zwei Teller mehr werden sich auch noch in den Schränken finden.«


      »Pappteller, so wie du eingerichtet bist.«


      »Ja, aber mit Goldrand!«


      Stimmte nicht, stellte Raufer fest. Weder die Pappe noch der Goldrand. Aber ein großes Essen, das fand seine Zustimmung.

    


    
      
        
      


      
        23. Weihnachtsfeier

      


      
        
      


      Anja hatte den schnurrenden Raufer auf dem Schoß, während Sana Grimal, Kris’ Mutter, den letzten Verband abwickelte. Man war sich einig, dass man dem Kater einen weiteren Tierarztbesuch ersparen sollte.


      »Das ist sehr gut geheilt, Raufer. Jetzt kannst du deinen tierischen Aufgaben wieder in alter Frische nachgehen«, meinte die Ärztin.


      »Es wird ihm die eine oder andere Auseinandersetzung bevorstehen. Ein Tigerkater hat seine Position in dem Clan eingenommen, der die so ohne Weiteres nicht aufgeben wird.«


      Ina sah blass aus, war aber munter und nahm an den Vorbereitungen zum Weihnachtsessen regen Anteil. Mit seinen Eltern verstand sie sich gut, stellte Kris fest, der die Pfannen und Töpfe auf dem Herd überwachte und gelegentlich ein Auge auf den Putenbraten im Ofen warf. Raufer und Nimoue taten das Nämliche, wie er belustigt feststellte.


      Es machte ihm grundsätzlich Freude zu kochen, noch mehr Freude bereitete es ihm, eine Mahlzeit für seine Gäste zu komponieren, die größte Freude aber war es, dass sein Vater und seine Mutter wirklich die Einladung angenommen hatten. Seit er sich mit seinem Vater ausgesprochen hatte, war eine jahrelange Last von ihm genommen, eine gut versteckte Bitterkeit dahingeschmolzen wie die Butter in der Pfanne vor ihm. Es war ihm erst jetzt, als er ihn mit Raufer herumschmusen sah, bewusst geworden, wie sehr ihn die Zeit des Grollens bedrückt hatte.


      Doch völlig ungetrübt war auch heute sein Glück nicht. Denn vor einer halben Stunde hatte Kris sein Weihnachtsgeschenk für Raufer an den Türen angebracht. Noch hatte er es ihm nicht gezeigt, aber später würde der Augenblick kommen, an dem er ihn in die Freiheit entlassen würde. Es war für ihn eine Option auf die Zukunft, dass er die Katzenklappen beschafft hatte. Denn ob Raufer jemals wieder zurückkehrte, stand in den Sternen. Aber wenn nicht, würde er den Kater vermissen, das wusste er jetzt schon.


      Resolut schob Kris die Gedanken daran beiseite und widmete sich der Sauce. Anja klapperte mit Bestecken und Tellern, Ina faltete Servietten zu kleinen Kunstwerken, und sein Vater öffnete die Champagnerflasche. Kerzen standen auf dem Tisch, im Kamin flackerte ein Feuer, leise Musik füllte den Raum mit weihnachtlichen Klängen, geschmückte Zweige in einer großen Vase verströmten Tannenduft, unter ihnen lagen etliche hübsch eingewickelte Päckchen – na gut, zwei davon wiesen bereits Kratzspuren auf. Nimoue hatte versucht, sie auszuwickeln.


      Um auf Ina Rücksicht zu nehmen, die schnell ermüdete, setzten sie sich bereits um fünf Uhr an den Tisch.


      Es wurde ein harmonisches Essen, das sich über zwei Stunden hinzog. Schließlich schlürften alle wohlig gesättigt ihren Kaffee. Anja, die den Abend bei ihren Eltern verbringen wollte, kam ächzend von ihrem Platz hoch und entschuldigte sich bei den Anwesenden. Kris begleitete sie zur Tür.


      »Jetzt bist du froh, dass du dich mit deinem Vater wieder vertragen hast«, sagte sie. »Auch wenn ich dich dazu herumschubsen musste.«


      »Ein bisschen rechthaberisch warst du – das kann man nicht leugnen.«


      »Das lernt man im Tierheim. Es sind die ganz Ungebärdigen, die dann und wann eine starke Hand brauchen. Wehe, man lässt sie ein Zeichen von Schwäche spüren«, meinte Anja lächelnd.


      »Ja, das ist ganz, ganz gefährlich.« Kris fasste sie um die Taille und zog sie an sich.


      Und schon nach ganz ganz kurzer Zeit verspürte er bei ihr ein deutliches Zeichen von Schwäche. Als er Anja losließ, hatte sie die Augen geschlossen und klammerte sich an ihn, als ob sie weiche Knie hätte.


      »Mal sehen, was sich jetzt daraus machen lässt«, murmelte er in ihre Locken.


      »Mhmm.« Anja hob die Lider und sah ihn an. »Mal sehen – Mausespeck!«


      Lachend befreite sie sich und lief die Treppe hinunter.


      Zufrieden mit dem Ergebnis kehrte Kris zu seiner Familie zurück, und zur Freude von Nimoue und Raufer wurden nun die Geschenke ausgepackt.


      


      Nachdem die beiden ausgiebig Fetzen erzeugt und Bänder gehascht hatten, sagte Kris: »Und nun, Raufer, kommen wir zu deinem Weihnachtsgeschenk.«


      Man ging zur Tür, und Kris riss das aufgeklebte Geschenkpapier von der Katzenklappe ab. Irritiert stand Raufer davor.


      »Das ist der Weg in die Freiheit«, erklärte ihm Nimoue und stupste mit dem Kopf gegen die Klappe. Sie schwang auf, und gemächlich glitt die Ehrwürdigste durch die Öffnung. Raufer traute sich das noch nicht so recht, er benutzte erst einmal seine Pfote, um das bewegliche Teil aufzudrücken. Es schien ganz leicht zu gehen. Mutiger nahm er nun auch den Kopf, schob ihn durch die Öffnung und sah sich auf dem oberen Treppenabsatz um. Nimoue wartete auf ihn, und so ließ er seinen restlichen Körper folgen.


      Kaum war er draußen, öffnete sich auch schon die Tür, und Ina kam, gefolgt von Kris aus der Wohnung. An seinem Arm stieg sie langsam die Treppe hinunter. Nimoue huschte voraus und setzte sich vor ihre Tür.


      »Ein wunderbarer Heiligabend, Kris. Vielen Dank dafür. Und dir und deinen Eltern wünsche ich noch eine schöne Zeit«, sagte Ina.


      »Soll ich meine Mutter bitten, Ihnen zu helfen?«


      »Nein, nein, in mein Bett finde ich schon noch alleine.«


      »Das ist gut. Ich bringe den Streunern jetzt ihr Futter und zeige Raufer den Weg nach draußen.«


      Ina streichelte Kris über den Arm und nickte. Dann kraulte sie auch Raufer, der sich das schnurrend gefallen ließ.


      »Mach’s gut, kleiner Freund. Und lauf nicht so weit weg! Du weißt ja, im Häuschen wartet immer ein gefüllter Napf auf dich.«


      Nimoue begleitete sie, dicht an ihre Beine gedrückt, in ihre Wohnung, und Kris forderte Raufer auf, ihm zu folgen. Der Kater trabte dann auch hinter ihm die Treppe nach unten, doch statt die Tür zum Studio zu öffnen, wies Kris ihn auf die andere, die ihm bisher immer verschlossen geblieben war. Auch hier befand sich eine Klappe in katzengerechter Höhe und Form.


      »Bitte sehr, Raufer.«


      Raufer schnüffelte. Es roch nach kalter Winterluft, nach feuchtem Pflaster, Erde, Laub. Schon lange hatte er diese Düfte nicht mehr in der Nase gehabt. Sehnsucht kroch in ihm hoch, und mutig drückte er den Kopf durch die Klappe.


      Draußen.


      Freiheit.


      Sein Revier.


      Ganz langsam zog er eine Runde, schnüffelte die Ecken ab, an denen üblicherweise die Nachrichten hinterlassen wurden, und stellte fest, welche Veränderungen sich in der letzten Zeit ergeben hatten. Nur ganz nebenbei bemerkte er, wie Kris die Schalen auswischte und neu befüllte, doch als er ihn rief, war Raufer gerade so intensiv damit beschäftigt, ein verlockendes Rascheln unter einem Laubhaufen zu verfolgen, dass er sich nicht ablenken lassen mochte. Irgendwann fiel die Tür zu, und er war alleine im Hof.


      Noch einmal machte er sich auf die Runde, fand auch den Weg durch das Tor auf die Straße. Kühl und rau fühlte sich der Asphalt unter seinen Pfoten an. Ein Schneerieseln ließ weiße Sternchen in der Luft tanzen. Das Mäuerchen zu einem Vorgarten konnte Raufer nun wieder mit Leichtigkeit erklimmen. Er fand den winterlich braunen Garten vor, in dem die Rote ihr Quartier hatte, und suchte nach ihren Spuren. Sie war vor Kurzem dort gewesen, im Augenblick aber wohl auch unterwegs.


      Still war es in den Straßen, kaum fuhr mal irgendwo ein Auto vorbei. Doch viele Fenster waren erleuchtet, hier und da blinkten sie bunt, hinter anderen flackerten Kerzen in goldenem Schein. Eine ganze Weile wanderte Raufer durch sein altes Hoheitsgebiet, hinterließ die Botschaft, dass er seinen Anspruch darauf wieder geltend machte, und trottete schließlich zum Hof zurück, um zu schauen, ob nicht doch jemand aus dem Clan sich dort zum Futtern einfand.


      Schon als er durch die Toreinfahrt trat, nahm er die Gegenwart eines anderen Katers wahr.


      Eines ziemlich präsenten Katers, der markanten Markierung zufolge.


      Und dann hörte er auch schon das warnende Brummen.


      »Du hast hier nichts zu suchen!«, kam es von dem Futterhäuschen.


      »O doch! Das hier, Fremder, ist mein Revier.«


      »Falsch. Verschwinde!«


      »Besser, du verdrückst dich.«


      Der Grautiger kam näher. Er war genauso groß wie Raufer und strahlte Aggressivität aus.


      »Du hast hier nichts zu vermelden.«


      »Ich habe ältere Rechte. Du wirst die Markierungen bemerkt haben.«


      »Pah, alt und vertrocknet. Hier gilt jetzt mein Recht.«


      Sie funkelten sich an, und ihre Schwänze peitschten durch die Luft.


      Der Fremde war schnell. Ohne Vorwarnung schlug er zu.


      Raufer wich aus, sprang auf einen Müllcontainer. Der andere hinterher. Raufer fetzte ihm die Kralle über die Ohren, der Fremde kreischte ihn an. Machte einen Satz auf ihn zu. Raufer entwischte. Sie lieferten sich eine wilde Verfolgungsjagd über den Hof. Fellflusen flogen, wenn sie einander beharkten, schrecklich klang ihr Kampfgesang.


      Aber dann – Raufer hatte sich gerade auf das Futterhäuschen gerettet – fiel sein Blick nach oben. Dort in einem von weichem Licht erfüllten Viereck eines Fensters saß statuengleich die weiße Nimoue.


      Auch der Fremde hielt in seinem Wüten inne und folgte Raufers Blick. Sein Rückenfell glättete sich, er setzte sich nieder.


      »Eine der Ehrwürdigsten«, sagte er staunend.


      »Ja, Nimoue, eine der Ehrwürdigsten.«


      »Du kennst sie?«


      »Ja, sie war so gütig, mir ihre Aufmerksamkeit zu schenken.«


      »Was … was sagt sie? Ich bin noch nie einer von ihnen begegnet.«


      »Dass in der heutigen Nacht Frieden herrschen sollte.«


      Lange sah der Fremde nach oben und nickte dann.


      »Sie ist dunkel, diese Nacht. Und lang. Irgendwann jedoch wird es wieder heller, Kumpel, und dann ist Schluss mit Frieden. Aber für heute will ich es gelten lassen.«


      Lautlos verschwand der Grautiger in den dunklen Schattenecken des Hofes.


      Raufer blieb alleine auf dem Dach der Hütte liegen und schaute weiter zu Nimoue empor. Sie war bei Ina, und sie würde bei ihr bleiben. Heute hatte sie es ihm erklärt. Anja hatte vorgeschlagen, sie wieder ins Tierheim mitzunehmen, die Gefahr durch ansteckende Krankheiten sei vorbei. Aber Ina hatte sich geweigert, sie gehen zu lassen.


      »Sie braucht mich, Raufer. Das habe ich dir ja schon gleich zu Beginn gesagt. Und für mich ist Ina meine letzte Aufgabe. Sie ist krank, und sie weiß, dass sie nicht mehr lange zu leben hat. Auch ich bin alt geworden, Raufer, und die Tage meines jetzigen Lebens sind gezählt. Wenn es Zeit für Ina geworden ist, dann werde ich mit ihr gehen. Ich werde sie begleiten, so wie sie so viele unserer Art geleitet hat. Ich werde ihr den Weg leichtmachen und sie über die Schwelle zur anderen Welt führen. Zum Dank dafür, dass sie den Unseren ihre Kraft, ihre Zeit und ihre Liebe geschenkt hat.«


      Und für einen winzigen Augenblick hatte Raufer in Nimoues Augen eine in goldenem Licht gebadete Landschaft gesehen und tiefsten Frieden verspürt.


      Das Licht im Fenster oben erlosch, und nur ein Mondstrahl lag noch auf Nimoues Fell. Es schimmerte silbern, und in ihrer stillen Majestät wachte die ehrwürdigste der Katzen über ihren Menschen.


      Warum nur, fragte sich Raufer, wirkte sie wie einer der Engel, die sie ihm gezeigt hatte?


      Die Wolken schlossen sich wieder über dem Mond, und der verzauberte Anblick verschwand. Kalt, ja frostig pfiff der Wind um die Ecken, und wieder wirbelten kleine Eiskristalle durch die Luft. Sie setzten sich in seinem Fell fest, seine Pfoten wurden klamm und seine Ohren eisig. Es wurde Zeit, sich einen geschützteren Ort zu suchen.


      Ein wenig ratlos sah Raufer sich im Hof um, dann sprang er von dem Futterhäuschen.


      


      Seine Eltern hatten sich spät am Abend verabschiedet, und Kris hatte noch die größte Unordnung aufgeräumt. Dann hatte er sich noch einen kleinen Cognac gegönnt und zugesehen, wie der letzte Holzscheit im Kamin verglühte und die heruntergebrannten Kerzen nach und nach erloschen. Irgendwann war das Kreischen zweier Katzen zu ihm heraufgeschallt. Raufer schien sich sein Revier zurückzuerobern. Dann herrschte wieder Stille.


      Kris ging zu Bett, müde und durchaus zufrieden, als er an seine Eltern dachte. Das zerrissene Band war geflickt, gut, den Knoten würde man immer spüren, aber die Zeit würde auch ihn glatter und geschmeidiger machen. Ein kleines Lächeln huschte sogar über sein Gesicht, als er an Anja dachte. Da gab es Perspektiven – sehr interessante Perspektiven. Vorsichtig, um den Kater am Fußende nicht zu stören, drehte er sich unter seiner Bettdecke um.


      Das Lächeln erlosch.


      Da war kein Kater.


      Raufer war gegangen. Er selbst hatte ihm die Freiheit geschenkt, und der Kater hatte dieses Geschenk angenommen. Noch nicht einmal mehr umgeblickt hatte er sich, als er sich von ihm verabschieden wollte.


      Nun ja, er war eben ein Streuner und durfte nicht festgehalten werden.


      Aber – verflixt, er hatte sich an den kleinen Kerl gewöhnt.


      Kris knautschte das Kopfkissen zusammen und versuchte, sich mit Schäfchenzählen in den Schlaf zu wiegen. Es gelang ihm auch nach einiger Zeit, denn der Tag forderte seinen Tribut. Doch tief war sein Schlummer nicht, und ein winzig kleines Geräusch weckte ihn schon wieder auf. Dennoch hielt er die Augen geschlossen, wollte nicht glauben, was er da vermeint hatte zu hören. Er wollte das leise »Klapp« nicht als das deuten, was es sein musste.


      Er wollte das kaum hörbare Tappen kleiner Pfoten auf dem Teppich nicht wahrhaben.


      Er konnte es nicht verhindern zu bemerken, dass ein feuchter, pelziger Körper in seinem Bett landete.


      Nicht am Fußende, sondern an seiner Schulter.


      Noch immer mit geschlossenen Augen legte Kris seinen Arm um diesen feuchten, klammen Körper und sagte leise: »Brrmmm?«


      »Brrmmm!«, wurde ihm geantwortet, und eine kalte Nase drückte sich an seine Wange. »BRRRMMMM!«


      Und in dem anhaltenden Schnurren schliefen die beiden Raufer glücklich ein, während die Dunkle Nacht sich dem Ende entgegenneigte.
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